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  NEW YORK POST, Abendausgabe, 10. Januar. Seite 9


  Millionär ermordet!


  Syracuse (UPI). Gestern wurde der bekannte Spielwarenerzeuger Robert Zeleny in einer Villa in der Hudson Street ermordet. Das Motiv und die Tatumstände sind für die Polizei rätselhaft. Detektiv Fred Derek, der für die Aufklärung des Mordes zuständige Polizeibeamte, weigerte sich, eine Erklärung abzugeben.
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  Auszüge aus den Zeugenaussagen. Kriminalpolizei Syracuse


  Vera Zeleny, zweiunddreißig,


  seit sechs Jahren mit Robert Zeleny verheiratet


  Mein Mann kam wie üblich gegen achtzehn Uhr nach Hause. Er wirkte verändert, war geistesabwesend. Ich mixte ihm einen Martini. Er setzte sich, nahm die Brille ab und strich sich über die Augen. Auf meine Fragen reagierte er nicht. Er nippte an seinem Drink. Ich wusste, dass ihn etwas beschäftigte, doch ich kannte Bob gut genug, um nicht weiter in ihn zu dringen. Er trank noch einen Martini, dabei stierte er den Fußboden an. Dann murmelte er etwas, sprang auf und lief aus dem Zimmer. Ich folgte ihm langsam. Er betrat sein Arbeitszimmer, schlug die Tür zu und sperrte ab. Ich lauschte an der Tür, hörte ihn herumgehen. Dann blieb es still. Ich ging ins Wohnzimmer zurück und drehte den Fernseher an. Nach neunzehn Uhr klopfte ich an der Tür zum Arbeitszimmer meines Mannes.


  »Was ist?«, rief er nach einiger Zeit. Seine Stimme klang unwillig.


  »Du musst dich umziehen, Fred«, sagte ich. »Um acht Uhr kommen die Besters. Sie …«


  »Sag ihnen ab!«


  »Du weißt, dass ich das nicht …«


  »Ich will meine Ruhe haben!«, brüllte Bob.


  »So nimm doch Vernunft an!«, bat ich.


  Es blieb einige Zeit still. Ich wunderte mich, was in ihn gefahren war. Normalerweise war er immer freundlich; es kam kaum vor, dass er seine Stimme erhob. Ich hörte seine Schritte. Er sperrte die Tür auf und blickte mich an. Sein Gesicht war bleich, seine Augen glänzten. Er wirkte so ganz anders; wie ein Fremder. Verstehen Sie? Er glotzte mich an, nickte langsam, trat aus dem Zimmer und sperrte die Tür ab. Ich sah, dass er einige seiner Antiquitäten auf den Schreibtisch gestellt hatte. Mein Mann sammelte antiken Schmuck. Er war stolz auf seine Sammlung. Wortlos ging er an mir vorbei und stieg die Stufen hoch, die zum Schlafzimmer führten. Dreißig Minuten später kam er zurück. Er hatte sich rasiert und umgezogen.


  »Entschuldige«, sagte er zu mir und lächelte. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


  »Kann ich dir helfen, Bob?«, fragte ich, doch er schüttelte nur den Kopf.


  Er sah sich das Fernsehprogramm an, während ich noch einige Dinge herrichtete.


  Kurz nach acht Uhr kamen Andy und Kim Bester. Bob begrüßte sie freundlich. Er wirkte nur ein wenig verkrampft und war noch immer ziemlich geistesabwesend.


  Andy erzählte ein paar Witze. Wir lachten alle. Nach einigen Minuten entspannte sich Bob. Er aß ein paar Happen, trank ein Glas Wein, und dann wechselten wir ins Spielzimmer über. Wir spielen jede Woche zusammen Bridge. Mein Mann war ein guter Spieler, einer der besten. Er hatte an Turnieren teilgenommen. Doch diesmal spielte er ganz schlecht. Das fiel sogar Kim auf. Mein Mann machte Fehler, die nicht einmal einem Anfänger passieren.


  Plötzlich, es muss kurz nach halb zehn gewesen sein, richtete er sich auf. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er sprang hoch. Sein Stuhl fiel um. Er raste aus dem Zimmer. Ich folgte ihm. Wie ein Verrückter stürzte er in sein Büro und sperrte ab. Andy und Kim waren mir gefolgt. Wir standen vor der verschlossenen Tür und sahen uns verwundert an.


  »Was ist in Bob gefahren?«, fragte Andy leise.


  »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Er benimmt sich schon den ganzen Abend ziemlich seltsam.«


  Wir zuckten zusammen, als wir einen lauten Krach hörten. Irgendetwas in Bobs Zimmer war umgefallen. Dann hörten wir ihn schreien. Wieder krachte etwas zu Boden. Der Schrei erstarb.


  »Bob!«, schrie ich und trommelte mit beiden Fäusten gegen die Tür. »Mach auf, Bob!«


  Andy schob mich zur Seite. Er bückte sich und blickte durch das Schlüsselloch, konnte jedoch nichts sehen, da der Schlüssel von innen steckte.


  Immer wieder schlugen wir gegen die Tür und riefen Bobs Namen, doch er öffnete nicht.


  »Wenn du nicht sofort öffnest«, schrie Andy, »dann brechen wir die Tür auf!«


  Keine Antwort.


  Andy nahm einen Anlauf und warf sich gegen die Tür, doch er schaffte es nicht. Er probierte es noch mal, aber die Tür sprang nicht auf.


  »Bob muss etwas zugestoßen sein«, sagte ich leise. »Warum öffnet er nicht?«


  »Zu seinem Arbeitszimmer gibt es sonst keinen Zugang?«, fragte mich Andy.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nur diese Tür.«


  »Auch kein Fenster?«


  »Kein Fenster und keinen Kamin.«


  »Ich brauche irgendetwas, womit ich die Tür aufbrechen kann«, sagte Andy.


  Ich führte ihn in Bobs Werkstatt. Er nahm einen Hammer und ein Brecheisen mit und mühte sich fast fünf Minuten ab, bis er endlich die Tür aufbekam.


  Als er ins Zimmer trat, sah ich, wie er zusammenzuckte. Dann wandte er mir den Kopf zu.


  »Bleib draußen, Vera!«, sagte er tonlos.


  »Was ist? Lass mich …«


  »Nein«, sagte er hart. »Kim, bring Vera ins Wohnzimmer! Und ruf die Polizei an!«


  »Ich will wissen, was mit …«


  Andys Gesicht war eine Maske.


  »Bob ist tot«, sagte er fast unhörbar.


  »Ich will hinein!«, brüllte ich.


  Andy hielt mich zurück. Er ließ mich nicht in das Arbeitszimmer.
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  Andy Bester, sechsunddreißig, Rechtsanwalt,


  seit frühester Jugend mit Robert Zeleny befreundet


  Bob war irgendwie anders. Er wirkte verstört. Ich kannte ihn seit zwanzig Jahren. Meist war er gut aufgelegt, doch wenn er so geistesabwesend wirkte, war es besser, wenn man ihn in Ruhe ließ. Gewöhnlich kam er nach einiger Zeit selbst damit heraus, was ihn bedrückte. Ich machte ein paar Witze, und Bob taute langsam auf. Wir aßen eine Kleinigkeit. Bob schien sich gefangen zu haben. Doch während des Spiels spürte ich, dass er mit den Gedanken ganz woanders war. Er spielte wie ein blutiger Anfänger. Ich konnte nur den Kopf schütteln, sagte aber nichts zu ihm. Mitten im Spiel ließ er plötzlich die Karten fallen und lehnte sich zurück. Seine Hände zitterten. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Dann rannte er aus dem Spielzimmer und sperrte sich in seinem Arbeitszimmer ein. Wir hörten einen lauten Schrei. Irgendetwas fiel zu Boden. Als er nicht öffnete, brach ich die Tür auf.


  Er lag vor dem Schreibtisch – tot, das sah ich sofort.


  Ich wollte Vera den Anblick ersparen, deshalb brachte ich sie ins Wohnzimmer, während meine Frau die Polizei anrief.
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  Sam Whistler, achtundvierzig, Sergeant


  Ich bekam von der Zentrale um zweiundzwanzig Uhr acht den Anruf, ich sollte in die Hudson Street 235 fahren. Fünf Minuten später blieb ich vor dem Haus stehen. Eine junge Frau öffnete mir. Ich trat ins Haus und hörte eine andere Frau weinen. Mr. Bester kam mir entgegen. Ich kenne ihn, habe ihn schon des Öfteren bei Gerichtsverhandlungen gesehen. Er führte mich in Zelenys Arbeitszimmer. In meiner Laufbahn habe ich schon einige Tote gesehen, aber bei dem Anblick Zelenys verkrampfte sich mein Magen.


  Mr. Zeleny lag auf dem Rücken. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Die Brille hing schräg über seine Stirn, seine Kehle war zerfetzt. Man sah die Halswirbel. Nirgends war Blut zu sehen. Das überraschte mich. Bei dieser Wunde hätten der Teppich und der Anzug des Toten blutverschmiert sein müssen. Verdammt merkwürdig.


  Ich verständigte die Mordkommission und blieb im Zimmer bei dem Toten.


  [image: ]



  Dr. Peter Forrester, fünfundfünfzig, Polizeiarzt


  Die Leiche war eiskalt. In der Kehle des Toten befand sich eine faustgroße Bisswunde. Deutlich war der Abdruck von scharfen Zähnen zu sehen. Bei der Obduktion stellte ich fest, dass Teile der Luft- und Speiseröhre fehlten. Der Körper war völlig ausgeblutet, obwohl am Tatort nicht ein Tropfen Blut gefunden wurde. Todesursache: Luftembolie. Nachweis: Öffnung des Herzens unter Wasser mit Messung der austretenden Gasmenge. Befund anbei. Leichenflecke waren keine festzustellen, was bedeuten würde, dass Robert Zeleny seit mindestens acht Stunden tot war, als er gefunden wurde. Die Leichenstarre war bereits eingetreten.


  Die Analyse des Mageninhalts ergab, dass Zeleny keine giftigen Substanzen zu sich genommen hatte.
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  John J. Austin, einundvierzig, Leiter der Abteilung für Spurensicherung


  Im Arbeitszimmer von Robert Zeleny war es zu einem Kampf gekommen. Dabei fiel eine Stehlampe um. Im Zimmer wurden keine Fingerabdrücke gefunden – außer die des Verstorbenen. Der Raum wurde genauestens auf eventuelle Geheimtüren untersucht, doch keine gefunden. Der einzige Zugang zum Zimmer ist eine massive Eichenholztür, die von außen aufgebrochen wurde. Der Schlüssel steckte innen im Schloss. Die Fingerabdrücke auf dem Schlüssel waren verwischt. Auf dem Schreibtisch wurden einige antike Schmuckstücke gefunden, neben denen ein Brief lag. Aufstellung der Schmuckstücke und eine Fotokopie des Briefes anbei.
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  Fred Derek, zweiunddreißig, Polizeibeamter


  Vera Zeleny, Andy und Kim Bester wurden getrennt vernommen. Ihre Angaben stimmen bis auf unwesentliche Einzelheiten überein. Es konnte aber nicht ausgeschlossen werden, dass sie sich abgesprochen hatten. Dafür spricht, dass ihre Geschichte ziemlich unglaubwürdig klingt. Niemand hätte nach ihren Angaben das verschlossene Zimmer betreten können. Aber wie gelangte der Mörder ins Zimmer? Ich nahm die Zeugenaussagen skeptisch auf und vermutete zunächst, dass die drei Robert Zeleny ermordeten, die Tür von außen absperrten, sie aufbrachen und danach den Schlüssel von innen ins Schloss steckten.


  Doch gegen diese Vermutung spricht vieles. Erstens hatten die drei kein Motiv. Zeleny war glücklich verheiratet. Ferner ist Andy Bester ein bekannter Strafverteidiger, der genau weiß, wie wir auf so phantasievolle Geschichten reagieren. Nach dem Obduktionsbefund soll Robert Zeleny mindestens acht Stunden tot gewesen sein. Das bedeutet, dass er gegen vierzehn Uhr gestorben sein müsste. Wir stellten aber fest, dass er sich bis nach siebzehn Uhr in seiner Firma aufgehalten hatte. Er traf erst nach achtzehn Uhr in seinem Haus ein und wurde noch von Susan Miller, dem Dienstmädchen, das eben ging, gesehen.


  Wir müssen also annehmen, dass die drei Zeugen die Wahrheit gesprochen haben. Jetzt erhebt sich die Frage, wie der Mörder ins Zimmer kam? Wohin verschwand das Blut? Weder auf dem Teppich noch auf der Kleidung des Toten wurden Blutspuren gefunden.


  Zeleny war ein bekannter Sammler von antiken Schmuckstücken, die er in seinem Arbeitszimmer aufbewahrte. Fast alle diese Schmuckstücke sind noch da. Zeleny führte über seine Sammlung eine Kartei, in der er genau vermerkte, von wem er die Stücke gekauft hatte und zu welchem Preis. Nur ein Schmuckstück fehlte. Ein altägyptisches Armband, das ganz aus Halbedelsteinen besteht, die das Auge des Horus symbolisieren sollen. Foto anbei.


  Kurz vor seinem Tod bekam Zeleny in seiner Firma einen Expressbrief aus Athen. Der Absender war Nikos Themenos. Der Brief liegt bei.


  Ich bin sicher, dass dieser Brief Zelenys verändertes Verhalten hervorrief. Aber das hilft uns nicht weiter, außer wir schließen uns den Angaben an, die in Themenos’ Brief stehen.


  Bis jetzt haben wir keinen Hinweis auf den Mörder und keine Vermutung, wie es ihm gelungen sein könnte, in das verschlossene Zimmer zu gelangen und wieder zu verschwinden.
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  Brief von Nikos Themenos, Athen, an Robert Zeleny


  Sehr geehrter Mr. Zeleny,


  Sie kauften vor einiger Zeit von Jean Cardin, Luxor, ein ägyptisches Armband, das aus Nefer-Amuns Grab stammt. Auf diesem Armband liegt ein Fluch. Wer es besitzt, wird vom Geist des Nefer-Amun seiner Seele beraubt.


  Lächeln Sie nicht spöttisch, Mr. Zeleny! Ich meine es völlig ernst. Sie befinden sich in großer Gefahr. Ich bin bereit, Ihnen das Armband abzukaufen. Zögern Sie nicht lange! Rufen Sie mich bitte an!


  Mit freundlichen Grüßen


  Nikos Themenos
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  Brief von Tim Morton, New York, an Dorian Hunter, London


  Lieber Dorian, anbei die gewünschten Unterlagen über den Fall Robert Zeleny.


  Ich sprach mit Vera Zeleny. Sie ist verstört und kann sich nicht vorstellen, wer ihren Mann ermordete. Der Fall ist tatsächlich ziemlich mysteriös. Ich schaltete mich in die Ermittlungen ein. Die Polizei von Syracuse setzte sich mit Themenos in Verbindung, der aber nicht mit der Sprache herausrücken wollte. Er sagte, das mit Nefer-Amuns Fluch habe er nur geschrieben, um Zeleny dazu zu bringen, dass er ihm das Armband verkauft. Ich würde dir vorschlagen, dass du dich mit Themenos in Verbindung setzt. Gib mir bitte Bescheid, wenn du etwas Neues erfährst!


  Herzliche Grüße – dein Tim.
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  »Auf Tim kann man sich verlassen«, sagte Dorian zufrieden und legte die Fotokopien der Berichte und Tims Brief auf den Tisch. »Er hat prompt reagiert. Was hältst du davon, Coco?«


  Coco war vor drei Tagen aus Ägypten zurückgekommen. »Es ist genau das eingetreten, was ich befürchtet habe. Die Mumie holt sich die Grabbeigaben zurück.«


  »Weshalb ermordet sie aber dabei die Besitzer der Grabbeigaben?«


  »Darauf kann ich dir keine Antwort geben«, meinte Coco und stand langsam auf.


  Sie war eine gut aussehende junge Frau. Das pechschwarze Haar trug sie offen. Ihr Gesicht mit den hohen Backenknochen und den großen dunkelgrünen Augen war ungemein anziehend. Ein eng anliegender, weißer Pullover betonte ihre Brüste. Ihre langen Beine steckten in bequemen schwarzen Hosen.


  Sie ging zur Bar, holte zwei Gläser, warf einige Eiswürfel hinein, kam mit einer Flasche Bourbon zum Tisch zurück, schenkte ein und reichte Dorian ein Glas, der ihr flüchtig zunickte. Coco setzte sich auf die Couch, verschränkte die Beine und nippte an ihrem Drink; dabei studierte sie das Gesicht ihres Gefährten.


  Er bewegte leicht die Lippen, dann strich er sich gedankenverloren über den Schnurrbart, dessen Spitzen nach unten gezwirbelt waren. Dorian dachte über Cocos Erlebnisse in Ägypten nach. Sie hatte ihm von allem detailliert berichtet:


  Per Fax war die Nachricht gekommen, Susan Baxter, eine Ägyptologin, wäre verschwunden. Sie sollte mit Grabräubern in Verbindung gestanden haben. Das war aber nur der auslösende Faktor zu Cocos Reise gewesen. Trevor Sullivan hatte schon seit einiger Zeit Berichte gesammelt, die sich mit dem rätselhaften Verschwinden von Touristen in der Gegend von Theben beschäftigten.


  Coco war ziemlich überrascht gewesen, als sich die Meldung von Susan Baxters Verschwinden als Irrtum herausstellte. Die Ägyptologin hatte von Grabräubern einige Gegenstände erworben, die aus dem Grab eines Priesters namens Nefer-Amun stammten. Coco folgte ihr, als sich Susan wieder mit den Grabräubern in Verbindung setzte. Hami Fonad wollte Susan eine Toth-Anubis-Statue verkaufen, auf der ein Fluch lag. Die Statuette machte sich selbständig, ging auf Hami Fonad los und tötete ihn. Der Tote erwachte zum Leben und verfolgte die Ägyptologin. Sie wurde von einigen Männern gefangen genommen, die Anhänger des toten Nefer-Amun waren. Susan Baxter sollte Nefer-Amun geopfert werden. Ihr Ka, ihre Seele, sollte das Ka Nefer-Amuns stärken.


  Coco war es gelungen, sich mit dem Anführer der Grabräuber in Verbindung zu setzen. Abd-el-Baran, so hieß der Kerl, hatte seit einiger Zeit Nefer-Amuns Grab beraubt. Verschiedene Gegenstände hatte er direkt an Kunden verkauft, den Rest einem Hehler namens Jean Cardin angeboten. Coco zwang Abd-el-Baran, sie zu Nefer-Amuns Grab zu bringen. Zusammen mit einigen Männern drangen sie in das Höhlenlabyrinth ein. Einige der Leute wurden von Nefer-Amuns Anhängern getötet, die anderen und Coco gefangen genommen.


  Coco sollte, so wie Hunderte von jungen Frauen vor ihr, Nefer-Amun geopfert werden. Nefer-Amun hatte zu Echnatons Zeiten gelebt. Er war ein Amun-Priester gewesen, der vom Pharao zum Tod verurteilt worden war. Nefer-Amun wurde lebendig einbalsamiert, starb, erwachte aber nach fünfzehn Jahren wieder zum Leben. Er konnte Astralleiber bilden, jede gewünschte Gestalt annehmen und war praktisch unsterblich. Jährlich musste ihm eine junge Frau geopfert werden. Er nahm die Seele der Toten in sich auf; sie verlieh ihm die Kraft, Astralleiber zu bilden. Doch vor einigen Monaten musste irgendetwas geschehen sein, das die Kraft der Mumie schwächte.


  Nefer-Amuns Grab wurde von Grabräubern entdeckt, zahlreiche Gegenstände wurden geraubt. Seine Anhänger opferten Nefer-Amun innerhalb von wenigen Wochen mehr als fünfzig junge Frauen.


  Es war für Coco nicht möglich, sich aus eigener Kraft zu befreien, doch es gelang ihr, sich mit Gamal Kassim und Abd-el-Baran in Verbindung zu setzen. Den Männern glückte der Ausbruch aus ihrem Gefängnis, und sie gelangten in die Grabkammer Nefer-Amuns. Kassim öffnete den Sarg, und die Mumie erwachte zu entartetem Leben. Sie wandte sich gegen ihren Hohepriester, erdrosselte ihn, und der magische Bann, der Coco gefesselt hatte, wurde aufgehoben. Ihr und den anderen gelang die Flucht. Doch die Mumie verfolgte sie. Aus dem Nichts tauchte plötzlich die Gestalt Echnatons auf. Die Mumie verfolgte ihn. Dabei stürzte eine der Säulen des Tempels um, fiel auf die Mumie und begrub sie unter sich. Als man später die Säule zur Seite schaffte, fand man von der Mumie keine Spur.


  Doch die Mumie war nicht tot. Sie tauchte wenig später im Camp auf und berührte die Grabbeigaben, die sich einfach in Luft auflösten.


  Dorian steckte sich eine Zigarette an und inhalierte den Rauch tief. »Wir wissen, dass Phillip hinter einigen der Vorfälle steckte. Wie er es schaffte, werden wir nie verstehen, aber er brachte Jean Cardin dazu, dass er die geheimnisvolle Toth-Anubis-Statuette an Trevor Sullivan schickte. Und er war es auch, der plötzlich als Echnaton auftauchte.«


  Coco nickte. »Phillip hüllt sich in Schweigen. Die Statue hilft uns auch nicht weiter. Die Untersuchung durch einen Ägyptologen erbrachte nichts.«


  »Stimmt«, brummte Dorian. »Im Sockel ist Nefer-Amuns Name eingeritzt, doch auf der gegenüberliegenden Seite befinden sich Hieroglyphen, die der Ägyptologe nicht entziffern konnte. Er vermutet, dass es sich um einen Geheimnamen Nefer-Amuns handelt.«


  »Das nehme ich auch an«, meinte Coco. »Uns ist bekannt, dass die Mumie mit all ihren Grabbeigaben in Kontakt steht. Wie, das wissen wir nicht. Sie wird sich alle Grabbeigaben zurückholen.«


  Dorian stellte sein Glas auf den Tisch und griff nach einem Blatt Papier.


  »Nefer-Amun ist schon recht aktiv gewesen«, sagte er. »Hier habe ich die Aufstellung der Personen, die außerhalb Ägyptens wohnen und an die Abd-el-Baran und Jean Cardin Grabbeigaben verkauften. Wir wissen nicht, ob diese Liste vollständig ist. Es sind fünfzehn Personen. Vier davon sind in den vergangenen Tagen auf rätselhafte Art ums Leben gekommen – so wie Robert Zeleny. Alle wurden mit zerfetzter Kehle und blutleer aufgefunden.«


  Dorian reichte Coco die Aufstellung. Er hatte hinter vier Namen ein Kreuz gemalt:


  Naobumi Ando, Tokio.


  Stewart King, Sidney.


  Dr. Ronald Holt, Kapstadt.


  Robert Zeleny, Syracuse.


  »Nefer-Amun wird sich auch die Toth-Anubis-Statuette holen wollen«, sagte Coco.


  »Damit rechne ich.«


  »Wir müssen etwas unternehmen, Dorian. Wir müssen verhindern, dass sich die Mumie die restlichen Grabbeigaben holt. Wir müssen die Besitzer warnen, ihnen sagen, in welcher Gefahr sie sich befinden.«


  Er nickte und studierte die Namensliste. Zuerst hatte die Mumie die weit entfernten Besitzer aufgesucht und getötet. Die restlichen Sammler wohnten alle in Europa. »Ich werde Charles Skilton anrufen. Er wohnt in Brighton. Ich bin gespannt, wie er auf meinen Anruf reagiert.«


  Er setzte sich ans Telefon, hob den Hörer ab und wählte Charles Skiltons Nummer.


  »Bei Skilton«, meldete sich eine helle Frauenstimme.


  »Guten Tag. Mein Name ist Hunter. Ich möchte Mr. Skilton sprechen.«


  »Mr. Skilton will nicht gestört werden, Mr. Hunter. Soll ich ihm etwas ausrichten?«


  »Es ist wichtig.«


  »Bedauere«, sagte die Frauenstimme abweisend, »ich habe die Anweisung …«


  »Es geht um Leben und Tod. Vergessen Sie Ihren Auftrag! Mr. Skilton befindet sich in höchster Gefahr.«


  »Einen Augenblick!«, sagte die Frau, dann war ein leises Knacken in der Leitung zu hören. Sekunden später meldete sie sich wieder. »Ich verbinde mit Mr. Skilton.«


  »Skilton«, brummte eine Stimme. Sie klang tief und ungehalten.


  »Mein Name ist Dorian Hunter.«


  »Nie gehört«, knurrte Skilton. »Was wollen Sie von mir? Was soll dieser Unsinn, dass ich mich in Gefahr befinde?«


  »Sie sammeln doch antike Stücke, Mr. Skilton?«


  »Ja«, fauchte Skilton. »Das ist allgemein bekannt. Eine der größten Sammlungen befindet sich in meinem Besitz.«


  »Vor einiger Zeit kauften Sie von einem ägyptischen Händler einen goldenen Leuchter. Dieser Leuchter stammt aus dem Grab eines Amun-Priesters. Er wurde illegal aus Ägypten ausgeführt. Sie schweben in größter …«


  »Hören Sie mit diesem Unsinn auf, Mr. Hunter!«, brüllte Skilton. »Ich weiß, was Sie wollen. Sie wollen den Leuchter. Sie sind nicht der Erste, der ihn will. Gestern bekam ich ein Schreiben von einem Griechen, der mir schrieb, dass auf dem Leuchter ein Fluch läge. Das sind ziemlich faule Methoden. Doch ich denke nicht daran, das Stück zu verkaufen.«


  »Sie irren sich, Mr. Skilton«, sagte Dorian heftig. »Ich will den Leuchter nicht kaufen. Ich will Sie warnen. Vier Männer, die Grabbeigaben Nefer-Amuns besaßen, wurden bestialisch ermordet. Bringen Sie den Leuchter aus Ihrem Haus!«


  »Blödsinn!«, schnaubte Skilton. »Ich glaube nicht ein einziges Wort. Ich verkaufe den Leuchter nicht.«


  Damit legte er auf.


  »Das hatte ich befürchtet«, sagte Dorian bitter. »Skilton will nicht hören. Ich bin sicher, dass wir bei den anderen Sammlern auch nicht mehr Erfolg haben werden. Die Geschichte mit der lebenden Mumie ist zu unwahrscheinlich. Außerdem sind diese Sammler alle ziemlich misstrauische Burschen. Sie hüten ihre Kostbarkeiten wie ihren Augapfel.«


  »Wir können aber nicht einfach sitzen und warten, bis die Mumie alle Eigentümer von Grabbeigaben getötet hat. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«


  Dorian stand auf und streckte sich. »Wenn wir wenigstens wüssten, wo sich die Mumie aufhält. Wir wissen nicht, ob sie sich noch in Ägypten befindet oder …«


  »Die Grabkammer Nefer-Amuns war leer«, sagte Coco. »Alle Gegenstände, der Sarkophag, die Türen, ja sogar die Wandinschriften waren verschwunden, als Gamal Kassim mit seinen Leuten einen Zugang freigegraben hatte. Niemand weiß, wo sich die Mumie aufhält.«


  Der Dämonenkiller ging im Zimmer auf und ab.


  »Ein Versuch kann nicht schaden«, sagte er schließlich. »Wir werden an alle Sammler Telegramme schicken, ihnen sagen, dass sie sich in Gefahr befinden, und auf die vier toten Sammler hinweisen.«
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  Olivaros Gedanken waren voller Bitterkeit. Er hatte seine Chance schlecht genutzt. Dabei war anfangs alles ganz nach Plan gelaufen.


  Nach Asmodis Tod hatte er die Maske fallen gelassen. Er hatte sich nie offen gegen Asmodi gestellt, war auch nie besonders innerhalb der Schwarzen Familie hervorgetreten. Das war vielleicht der entscheidende Fehler gewesen. Er hatte versäumt, sich die Gunst der mächtigsten Sippen der Schwarzen Familie zu sichern. Und wahrscheinlich war es auch ein Fehler gewesen, Dorian Hunter und Coco Zamis gelegentlich zu helfen. Einige Mitglieder der Familie waren misstrauisch geworden. Sie hatten vermutet, dass Olivaro nicht ganz unschuldig an Asmodis Tod gewesen war.


  Trotzdem hatte sich Olivaro zum Herrn der Finsternis ernannt. Er nahm den Namen Magus VII. an. Seine Herrschaft stand jedoch von Beginn an auf schwachen Füßen. Der Großteil der mächtigsten Sippen blieb zwar anfangs neutral; sie warteten ab, wie sich Olivaro bewähren würde. Innerhalb kürzester Zeit machte er sich aber immer unbeliebter. Es gelang ihm nicht, seine Position zu stärken. Er verärgerte einige der neutralen Gruppen, die sich schließlich offen gegen ihn stellten. Damals hätte er mit aller Kraft durchgreifen müssen; doch er zögerte – und das wurde ihm zum Verhängnis.


  Er dachte an Coco Zamis. Niemals hätte er sie als Gefährtin wählen dürfen. Sie machte ihn innerhalb der Schwarzen Familie lächerlich; und als er sich endlich dazu entschlossen hatte, sie zu töten, war es bereits zu spät gewesen. Olivaro hatte Tangaroa geweckt, dieses schreckliche Monster, das er hatte töten müssen.


  Coco Zamis und Dorian Hunter lebten noch immer. Aber irgendwann würde der Tag kommen, an dem er sich rächen konnte.


  Immer mehr seiner Freunde hatten sich von ihm abgewandt. Schließlich hatte er allein dagestanden. Es war ihm keine andere Wahl geblieben; er hatte abdanken müssen. Er hatte versagt und war von den Dämonen enttäuscht. Grollend hatte er sich zurückgezogen. Er wollte nicht mehr in die Geschicke der Welt eingreifen.


  Die Schwarze Familie war jetzt zersplittert. Es herrschte unter den Dämonen ein anarchistisches Durcheinander. Oft kam es zu blutigen Auseinandersetzungen zwischen verschiedenen Sippen. Niemand konnte beurteilen, wohin das alles führen würde.


  Olivaro hauste auf einer kleinen Insel, die mit magischen Fallen gesichert war. Niemand kümmerte sich um ihn. Für die Schwarze Familie existierte er nicht mehr. Er hatte die Insel ganz nach seinem Geschmack gestaltet und gab sich dem Studium alter Bücher hin. Doch noch immer hatte er sich nicht an die Einsamkeit gewöhnt.


  »Olivaro!«


  Der Ruf war ganz schwach gewesen.


  Der ehemalige Herr der Finsternis schloss die Augen und konzentrierte sich. »Wer ruft mich?«, fragte er.


  »Nefer-Amun.« Diesmal klang die Stimme lauter. »Hörst du mich, Olivaro?«


  »Ich höre dich.«


  »Ich brauche Hilfe!«


  Olivaro lachte bitter. »Ich kann dir nicht helfen, Nefer. Niemand kann dir helfen.«


  »Du musst mir helfen, Olivaro. Habe ich dir nicht oft genug beigestanden?«


  »Dafür hast du stets den vereinbarten Lohn bekommen, Nefer.«


  »Ich kann keinen Astralkörper bilden«, sagte Nefer-Amun. »Der Sarkophag, in dem sich mein mumifizierter Körper befunden hatte, wurde geöffnet. Die Mumie erwachte. Ich bin nicht in der Lage, meinen Geist von der Mumie zu trennen. Ich bin mit dem Körper verbunden und kann mein Ka nicht mehr auf normale Art aufladen. Ich muss selbst töten. Die Mumie braucht Blut, frisches Blut. Ich kämpfe dagegen an. Schon immer hatte ich Dämonen verachtet, die sich vom Blut der Sterblichen ernährten. Du musst mir helfen, Olivaro.«


  »Ich weiß deine früheren Dienste sehr zu schätzen, Nefer«, meinte Olivaro, »aber ich kann nichts für dich tun. Ich bin entmachtet. Auch dein Opfer konnte mich damals nicht retten. Wir sind zwei Verlorene.«


  »Ich kann meine früheren Fähigkeiten nicht zurückbekommen, aber ich habe eine Möglichkeit, zumindest einen Teil meiner Macht zurückzuerlangen. Du kannst mir helfen. Deine magischen Fähigkeiten sind groß genug, um meinen Körper zu regenerieren, zumindest so weit, dass ich nicht mehr täglich töten muss.«


  »Tut mir Leid«, sagte Olivaro kühl. »Ich habe dir vor einigen Tagen geholfen, mehr kann ich nicht für dich tun. Vergiss nicht, dass du es meiner Hilfe verdankst, dass deine Grabbeigaben aus Ägypten gebracht wurden. Sie sind in Sicherheit. Und du wirst dir die restlichen Beigaben holen. Dann sollte es dir auch gelingen, wieder einen Teil deiner Fähigkeiten zurückzugewinnen.«


  »Das ist es ja«, schrie Nefer, »ich kann alle Grabbeigaben zurückbekommen, nur eine nicht. Und diese ist besonders wichtig. Die Toth-Anubis-Statuette. Sie wird durch magische Fallen gesichert und befindet sich in Dorian Hunters Haus. Deshalb benötige ich deine Hilfe.«


  »Bedauere«, sagte Olivaro abweisend. »Ich kann nichts für dich tun.«


  »Aber du musst doch daran interessiert sein, Coco Zamis und Dorian Hunter zu töten. Denk doch daran, was sie dir alles angetan haben! Du musst doch …«


  »Ich sage dir nochmals«, unterbrach ihn Olivaro, »ich kann dir nicht helfen.«


  »Du willst nicht – das ist alles!«, kreischte Nefer.


  »Wende dich an aktive Dämonen! Du hast mit ihnen zusammengearbeitet.«


  »Das ist schon lange her. Ich verdanke den Oppositionsdämonen mein Schicksal. Sie werden mir nicht helfen. Ganz im Gegenteil. Ich fürchte, dass sie mich endgültig töten werden. Hilf mir, Olivaro!«


  Olivaro schwieg und dachte nach. Nach einiger Zeit lächelte er.


  »Ich habe einen Plan, Nefer«, sagte er. Der Gedanke, dass es vielleicht möglich war, Coco Zamis und Dorian Hunter zu töten, reizte ihn. »Du stehst in Verbindung mit deinen Grabbeigaben, ja, Nefer?«


  »Ja«, flüsterte Nefer-Amun. »Ich weiß, wo sich alle Gegenstände befinden. Ich kann mir alle zurückholen. Es ist einfach. Ich brauche mich nur auf die Gegenstände zu konzentrieren und bin augenblicklich an Ort und Stelle. Dann lasse ich sie verschwinden und kehre zu meinem Versteck zurück. Alle kann ich an mich bringen, nur eine nicht: die Toth-Anubis-Statuette. Deshalb benötige ich ja deine Hilfe.«


  »Ich muss einige Vorbereitungen treffen, Nefer«, sagte Olivaro, dessen Plan immer mehr Gestalt annahm. »Melde dich in drei Stunden erneut bei mir! Ich werde dir dann alle Einzelheiten mitteilen. Es wird dir gelingen, die Toth-Anubis-Statuette zurückzuholen.«


  »Ich brauche Blut, Olivaro. Ich muss töten. Ich muss die Grabbeigaben an mich bringen.«


  »Lass dich nicht aufhalten, Nefer.« Olivaro lächelte vergnügt. »Das gehört zu meinem Plan. Während ich die Details ausarbeite, holst du dir eine Grabbeigabe. Töte dabei den Besitzer! Zeige dich, Nefer! Handle ganz offen! Es soll Zeugen geben, die dich gesehen haben. Bis jetzt sah dich ja nur dein Opfer. Das muss anders werden. Tritt ganz offen auf! Kannst du das oder bist du zu schwach dazu?«


  »Nein, das werde ich schon schaffen. Aber ich verstehe nicht, weshalb ich mich zeigen soll.«


  »Du wirst es verstehen.« Olivaro kicherte. Er unterbrach die Verbindung mit Nefer-Amun, setzte sich in einen bequemen Stuhl und schloss die Augen.


  Olivaros Plan war einfach, doch gerade die einfachsten Pläne hatten die größte Chance auf Erfolg. Olivaro würde nicht aktiv ins Geschehen eingreifen. Niemand aus der Schwarzen Familie würde vermuten, dass er dahinter steckte. Er würde den Ägypter als Werkzeug benutzen. Nefer-Amun würde seine Rache ausführen.
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  Der Raum, in dem sich Nefer-Amun befand, war dunkel. Der Amun-Priester hasste den Körper, der sein Ka festhielt. Unzählige Male hatte er versucht, seinen Geist vom Mumienleib zu lösen, doch es war ihm nicht gelungen. Seine magischen Kräfte waren wie fortgeblasen.


  Mehr als dreitausend Jahre lang hatte er Astralleiber schaffen und jede Gestalt annehmen können; das war jetzt vorbei. Er war ein Gefangener des Mumienkörpers. Zu Zeiten Echnatons war er zum Tode verurteilt und lebendig einbalsamiert worden. Dreitausend Jahre lang hatte er sich nicht um seinen Körper gekümmert; er war unwichtig für ihn gewesen. Das hatte sich jetzt geändert; er war auf den verhassten Mumienleib angewiesen und musste den Begierden des eingetrockneten Körpers nachgeben. Und dieser Körper benötigte Blut. Frisches Blut. Er begnügte sich nicht mit dem Ka von Sterbenden.


  Nefer-Amun spürte wieder das Verlangen. Er lehnte sich dagegen nicht auf, da er wusste, dass es sinnlos war; nicht nur sinnlos, sondern auch gefährlich. Bekam die Mumie kein Blut, würde der Körper zu Staub zerfallen. Und das Absterben des Körpers würde sein endgültiger Tod sein.


  Olivaro wird mir helfen, dachte Nefer-Amun. Das kann meine Rettung sein. Die Gier nach Blut wurde unerträglich. Sein Leib krampfte sich zusammen.


  »Nefer-Amun!«


  Er richtete sich auf. Olivaro rief ihn.


  »Ja«, sagte die Mumie mit krächzender Stimme.


  »Ich benötige noch einige Auskünfte, Nefer«, sagte Olivaro. »Ich brauche die Namen der Leute, die deine Grabbeigaben besitzen.«


  Die Arme der Mumie zitterten. Sie schloss die Augen, die zwischen den verklebten Leinenbinden zu sehen waren. Ihr ganzer Körper war umwickelt. Ihr Schädel war kahl geschoren gewesen, doch jetzt wuchs das Haar wieder. Es war durch die Binden gewachsen, hatte sich teilweise mit ihnen verbunden. Das Haar war wirr, strähnig und schneeweiß.


  Nefer wusste, wo sich die restlichen Grabbeigaben befanden; und er kannte auch die Männer, die sie besaßen.


  »Ingmar Björksten, Stockholm«, sagte Nefer-Amun. »Er besitzt ein Alabastergefäß. Dr. Mario Candini, Milano. Er hat einen goldenen Falken gekauft. Bob de Graaf, Brüssel. Er …«


  Nefer-Amun zählte Olivaro die Namen aller Sammler auf, dann schwieg er.


  »Nefer«, sagte Olivaro, »du gehst jetzt zu Charles Skilton! Hast du mich verstanden?«


  »Ja. Aber weshalb gerade zu …«


  »Skilton wohnt in Brighton«, sagte Olivaro. »Ich vermute, dass sich Hunter mit Skilton in Verbindung setzen wird. Und das werden wir verhindern. Er soll zu spät kommen. Sobald du Skilton getötet hast, setzt du dich wieder mit mir in Verbindung. Dann werde ich dir alles erzählen.«


  »Warte, Olivaro!«


  Doch Olivaro hatte sich bereits zurückgezogen.


  Nefer-Amun stand auf. Er hatte sich noch immer nicht an den Gebrauch seiner Glieder gewöhnt. Seine Bewegungen waren unsicher und abgehackt.


  Charles Skilton, dachte Nefer-Amun und konzentrierte sich auf den goldenen Leuchter. Es war ein kostbares dreiflammiges Kunstwerk, ganz aus Gold und mit unzähligen Edelsteinen verziert.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, und Nefer-Amun hatte mit der Grabbeigabe Kontakt aufgenommen. Für ihn war der Gegenstand ein Teil seiner selbst, untrennbar mit seinem Geist verbunden.
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  Charles Skilton war ein breitschultriger, dreiundfünfzig Jahre alter Multimillionär, der sein Geld nicht immer auf redliche Art erworben hatte. Einige Male war er mit der Polizei in Konflikt gekommen, doch nie war ihm etwas nachzuweisen gewesen.


  Seit frühester Jugend hatte er eine Schwäche für Kerzenleuchter gehabt. Im Laufe der Jahre hatte er es zu einer gewaltigen Sammlung gebracht. Überall in seiner riesigen Villa standen Kandelaber herum. Er liebte Kerzenschein. In seinem Haus war es verpönt, elektrisches Licht zu verwenden. Stundenlang konnte er in seinem gewaltigen Spiegelzimmer sitzen, in dem auf verschieden großen Tischen Hunderte von Kerzenleuchtern standen. Er ging dann von einem Leuchter zum anderen, steckte die Kerzen an, setzte sich und blickte in den flackernden Schein.


  Auf den ägyptischen Leuchter, den er vor vier Wochen gekauft hatte, war er besonders stolz. Er war das Prunkstück seiner Sammlung. Zufrieden stand Charles Skilton vor dem Leuchter.


  »Idioten!«, brummte er vor sich hin. »Sie glauben, dass sie mir Angst einjagen können. Ein Fluch soll auf dem Leuchter liegen. So ein Quatsch. Sie wollen nur, dass ich ihn verkaufe. Doch daraus wird nichts.«


  Und falls ihm dennoch jemand dumm kommen sollte, so würde er sich wundern: Skilton trug stets eine geladene Pistole bei sich.


  Er streckte die rechte Hand aus, strich liebkosend über den schweren Leuchter und hob ihn hoch. Er hatte ein kleines Vermögen für dieses Kunstwerk bezahlt.


  Skilton verließ das Spiegelzimmer. Den ägyptischen Leuchter nahm er mit. Er sperrte den Raum ab und betrat das gewaltige Esszimmer. Der Tisch war festlich gedeckt. Vorsichtig stellte Skilton den Leuchter auf den Tisch. Aus einem Schrank holte er nach längerem Suchen drei kunstvoll geformte Kerzen, die perfekt zum Kerzenständer passten. Er zündete sie an, trat zwei Schritte zurück, brummte zufrieden. Der Kerzenschein brachte die Edelsteine zum Glühen. Es sah wunderhübsch aus.


  Skilton steckte sich eine Zigarre an und hob den Kopf, als leise an die Tür geklopft wurde.


  »Herein!«, sagte er friedlich gestimmt.


  Eines seiner Dienstmädchen steckte den Kopf ins Zimmer.


  »Miss Howard ist gekommen!«


  »Herein mit ihr!« Skilton grinste.


  Skilton hatte zwei Schwächen. Er liebte seine Kerzenständer über alles, doch sein Verlangen nach jungen Frauen war um nichts schwächer. Oft hatte er sich gefragt, was er wohl mehr liebte. Vor die Wahl gestellt, seine Leuchter oder die Frauen aufzugeben, hätte er sich nicht entscheiden können.


  Silvia Howard tänzelte ins Zimmer. Sie war eine achtzehnjährige Blondine, die um die Wirkung ihrer Rundungen wusste. Das dunkelblaue, hautenge Kleid bot offenherzige Einblicke.


  »Hallo, Silvia!«, sagte Skilton. »Du siehst traumhaft aus.«


  Sie lächelte flüchtig, blieb vor Skilton stehen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf die Lippen. Als er nach ihr greifen wollte, trat sie rasch einen Schritt zur Seite und hob abwehrend die Hände.


  »Nicht so hastig, Charles!«, sagte sie und musterte den hübsch gedeckten Tisch. Der Kerzenleuchter war ihrer Meinung nach völlig unpassend, da er zum schweren Silberbesteck nicht passte, doch sie kannte Skilton seit einigen Monaten; und sie war eine kluge junge Frau, die genau wusste, wie man einen solchen Mann behandeln musste.


  Ihr Gesicht nahm einen verzückten Ausdruck an.


  »Dieser Kerzenständer ist einfach toll«, sagte sie und heuchelte Begeisterung.


  »Ein herrliches Stück«, bestätigte Skilton.


  Seine Stimme troff vor Zufriedenheit. Besitzergreifend legte er seinen rechten Arm um Silvias Hüften.


  »Ich kann mich gar nicht satt daran sehen«, log Silvia.


  »Setz dich, Mädchen!«, brummte Skilton, und Silvia gehorchte. »Einen Drink?«


  »Gern.«


  Skilton strahlte. Er freute sich auf das Abendessen – und auf das danach. Es würde ein perfekter Abend und eine zauberhafte Nacht werden.


  Er drehte sich um und ging zur Tür. Ein lauter Schrei war zu hören; überrascht blieb er stehen.


  »Was war das?«, fragte Silvia aufgeregt.


  Wieder war ein Schrei zu hören, schrill und durchdringend.


  »Ich sehe nach«, sagte Skilton rasch.


  Bevor er noch die Tür erreicht hatte, wurde sie aufgerissen, und eine unheimliche Gestalt sprang ins Zimmer. Skilton erstarrte vor Grauen.


  Silvia Howard richtete sich auf, dann fiel sie auf den Sessel zurück und presste beide Hände vor den Mund. Ihre Pupillen weiteten sich. Langsam öffnete sich ihr Mund. Sie wollte schreien, doch kein Laut kam über ihre Lippen.


  Der Körper der unheimlichen Gestalt war bandagiert. Über den Augen waren die Binden verrutscht.


  »Ich bin Nefer-Amun«, sagte die Mumie. »Ich hole das, was mir gehört.«


  Sie zeigte auf den Leuchter.


  Charles Skilton erwachte aus seiner Erstarrung. Ohne zu zögern, riss er seine Pistole hervor, entsicherte sie und richtete sie auf die Mumie. »Stehen bleiben!«


  Doch die Mumie hörte nicht auf ihn. Sie ging langsam weiter und hielt erst unmittelbar vor ihm inne. Sie hob langsam die bandagierten Arme und griff nach Skiltons Hals.


  Der zögerte nicht länger und drückte ab. Die Kugel bohrte sich in die Brust des Untoten, konnte ihn aber nicht verletzen. Der Schuss hallte von den Wänden wider. Skilton schoss noch mal, dann packten ihn die kräftigen Hände der Mumie. Eine eisige Kälte strömte auf ihn über. Er konnte sich nicht mehr bewegen, die Pistole fiel aus seinen Händen.


  Die harten Finger verkrallten sich in seinen Schultern. Der bandagierte Kopf näherte sich seinem Hals. Die Augen der Mumie glänzten wie Edelsteine. Ein Teil der Binden verschob sich. Ein eingetrockneter Mund wurde sichtbar, dann scharfe Zähne.


  Silvia Howard sprang auf. Dabei fiel der Stuhl um. Ihre Augen waren vor Grauen weit aufgerissen. Sie wollte den Kopf abwenden, die Augen schließen, wollte das Fürchterliche nicht sehen, doch sie konnte nicht anders. Sie sah zu, wie die Mumie Charles Skilton in die Kehle biss und ihm das Blut aussaugte.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, dann ließ die Mumie von ihrem Opfer ab und schleuderte den leblosen Körper zu Boden.


  Von irgendwo war eine Polizeisirene zu hören, doch die Mumie achtete nicht darauf. Sie stieg über den Toten und ging langsam auf den Tisch zu.


  »Nicht!«, schrie Silvia Howard. »Bitte, nicht!«


  Die Mumie blieb vor dem Tisch stehen. Sie schenkte Silvia keine Beachtung. Wütend warf sie die Kerzen um. Zwei kullerten über das Tischtuch, gingen aus und fielen zu Boden. Die dritte brannte weiter. Die Tuchdecke fing zu glosen an.


  Nefer-Amun griff nach dem Leuchter und hob ihn hoch.


  Silvia wankte einen Schritt zurück und torkelte gegen die Wand. Sie zitterte am ganzen Leib.


  Die Mumie starrte den Leuchter an, der langsam durchscheinend wurde und sich Sekunden später ganz auflöste.


  Nefer-Amun musterte die zitternde Frau. Seine Gier nach Blut war noch nicht gestillt. Er ging um den Tisch herum.


  Silvia stieß einen schrillen Schrei aus, wandte sich nach rechts, stolperte über den umgefallenen Stuhl, versuchte aber das Gleichgewicht zu bewahren. Ihre rechte Hand verkrallte sich im Vorhang. Er fiel herunter und hüllte die junge Frau ein. Verzweifelt schlug sie um sich.


  Die Mumie blieb stehen. Ich darf sie nicht töten, dachte Nefer-Amun. Es muss Zeugen geben, die von meinem Auftauchen erzählen können. Ich muss diese Frau in Ruhe lassen.


  »Keine Bewegung!«


  Zögernd drehte sich Nefer-Amun um. Zwei Polizisten stürmten mit gezogenen Pistolen ins Zimmer.


  Er lief auf die beiden zu. Die Polizisten eröffneten das Feuer, doch die Kugeln zischten wirkungslos durch seinen Körper hindurch. Nefer-Amun schlug einen der Polizisten nieder, dem zweiten gab er einen Stoß vor die Brust, dass er durchs Zimmer taumelte. Dann rannte er aus dem Zimmer.


  Es gibt genügend Zeugen für mein Erscheinen, dachte Nefer-Amun zufrieden; doch er wollte noch mehr.


  Er verließ das Haus, lief durch den Garten und trat auf die Straße. Ein knallroter Mini bremste ab. Einen Augenblick sah Nefer-Amun ein erschrockenes Frauengesicht hinter der Windschutzscheibe, dann trottete er weiter.


  Eine alte Dame, die ihren Pudel spazieren führte, traf fast der Schlag, als sie die Mumie sah.


  Wieder war das Heulen von Polizeisirenen zu hören. Die Polizisten in Skiltons Haus hatten Verstärkung gerufen. Nefer-Amun war sehr zufrieden, als zwei Streifenwagen anhielten und einige Polizisten heraussprangen.


  Er blieb einen Moment ruhig stehen, dann löste er sich einfach auf … er kehrte zurück zu seinen Grabbeigaben, die er bereits in Sicherheit gebracht hatte.
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  Dorian Hunter hatte an alle Sammler, die von Nefer-Amun Grabbeigaben besaßen, Telegramme und Faxe gesandt. Doch damit begnügte er sich noch nicht. Es war nicht seine Art, abzuwarten. Er wollte Charles Skilton einen Besuch abstatten. Dazu brauchte er aber Cocos Hilfe. Er hatte die Absicht, den Millionär zu hypnotisieren und den Leuchter einfach an sich zu nehmen. Es regnete leicht, als sie die A 23 erreichten. Dorian schaltete die Scheibenwischer an. Es war kurz nach neunzehn Uhr. Wie üblich herrschte starker Verkehr, der erst nach Crawley etwas schwächer wurde.


  »Vielleicht sollten wir allen Sammlern einen Besuch abstatten, um die Grabbeigaben an uns zu bringen«, sagte er.


  Coco schüttelte den Kopf. »Das ist zu mühsam. Die Sachen befinden sich in zehn verschiedenen Ländern. Das hätte wenig Sinn.«


  Sie zündete zwei Zigaretten an und reichte Dorian eine. Er öffnete das Wagenfenster eine Handbreit. Es war ein scheußlicher Januarabend. Der Regen fiel immer stärker, je näher sie Brighton kamen.


  »Hat Sullivan Informationen über Charles Skilton?«, fragte er nach einigen Minuten.


  »Ja«, antwortete Coco. »Skilton stammt aus einer bürgerlichen Familie. Sein Vater besaß einige Metzgerläden in Brighton. Skilton ging aber seine eigenen Wege. Er beteiligte sich an illegalen Waffengeschäften. Dabei fiel so viel für ihn ab, dass er sich einige Fabriken kaufen konnte. Er gilt als rücksichtslos. Ein brutaler Geschäftsmann, der keine Skrupel kennt. Ein Mann, der nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist. Vor einiger Zeit machte er Schlagzeilen, als er ein paar Kerzenleuchter bei einer Versteigerung erwarb. Er zahlte ein Vermögen dafür.«


  Dorian warf den Zigarettenstummel aus dem Fenster. Schweigend fuhr er weiter, bis er an das Ende eines Staus kam. Ein Sattelschlepper war umgestürzt. Wenige Minuten nach neun Uhr erreichten sie Brighton, fuhren am Royal Pavillon, dem im indischen Mogul-Stil erbauten Palast, vorbei und bogen gleich darauf in die Park Lane ein. Dorian bremste ab, als er drei Funkstreifenwagen sah, die vor einer Villa standen.


  »Ich fürchte, wir kommen zu spät«, sagte er grimmig. »Nefer-Amun war schon hier.«


  Es hatte zu regnen aufgehört. Ein Bobby winkte ihnen, weiterzufahren. Dorian kurbelte das Fenster herunter.


  »Was ist hier los?«


  »Das geht Sie nichts an!«, sagte der Bobby abweisend.


  Dorian schluckte eine böse Antwort hinunter und fuhr weiter. Die Villa war hell erleuchtet. Einige Polizisten standen vor dem Gartentor. Sie waren umringt von mindestens hundert Neugierigen. Er fand zweihundert Meter weiter einen Parkplatz. Er und Coco stiegen aus, und er schlüpfte in seinen Mantel.


  »Ich will in die Villa. Glaubst du, dass du uns hineinbringen kannst, Coco?«


  »Es sind zu viele Leute da. Ich kann nicht alle hypnotisieren.«


  Dorian nickte. Vor der Villa blieben sie stehen und mischten sich unter die Neugierigen.


  »Ich habe sie selbst gesehen«, sagte eine alte Frau, die einen Pudel auf dem Arm hielt. »Ich bleibe dabei, es war eine Mumie. Die Augen blitzten dunkelrot unter den Binden hervor.«


  »Da ist aber Ihre Phantasie ein wenig mit Ihnen durchgegangen, Oma«, sagte ein junger Mann grinsend.


  »Es war so, wie ich es sage«, widersprach die Alte. »Nicht nur ich habe die Mumie gesehen, auch andere sahen sie.«


  »Blödsinn!«, schnaubte ein dicker Mann verächtlich. »Eine Mumie! Wahrscheinlich war es ein Mann, der einen Kopfverband trug. Und gleich wird eine Mumie daraus.«


  Dorian hörte interessiert zu. Bis jetzt war die Mumie nie gesehen worden, diesmal war es anders. Er musste unbedingt ins Haus. Dorian hätte seinen Presseausweis vorzeigen können, doch er war sich sicher, dass die Polizisten keine Reporter ins Haus lassen würden; und er hatte sich nicht getäuscht. Gerade wurden einige Zeitungsleute und Fernsehreporter zurückgedrängt.


  Ein Polizeiwagen blieb stehen, und zwei Männer stiegen aus.


  »Hypnotisiere die beiden, Coco!«, sagte Dorian. »Sie sollen uns ins Haus mitnehmen.«


  Coco trat einen Schritt vor. Die beiden Männer blickten sie kurz an. Das genügte der jungen Hexe. Sie fixierte die beiden mit je einem Auge und zwang ihnen ihren Willen auf.


  Dorian und Coco folgten den beiden Männern. Anstandslos konnten sie den Garten betreten. Der ältere der Männer war Inspektor Tony Sanderson. Coco beeinflusste ihn so, dass er nichts gegen ihren Aufenthalt im Haus hatte. Trotzdem hielten sich Coco und Dorian im Hintergrund.


  Minuten später wussten sie mehr. Die Mumie war plötzlich im Haus aufgetaucht. Der Koch und das Dienstmädchen waren in ein Nachbargebäude gerannt, um sich in Sicherheit zu bringen und die Polizei zu verständigen.


  Dorian warf einen flüchtigen Blick auf den toten Millionär, dann musterte er die junge blonde Frau, die noch immer nicht sprechen konnte. Ein Arzt gab ihr ein Beruhigungsmittel. Stockend erzählte sie, wie die Mumie aufgetaucht war, wie sie dem Millionär die Kehle zerfetzte und den Leuchter verschwinden ließ.


  Der Inspektor hörte ziemlich skeptisch zu. Doch als er dann den Bericht der Polizisten hörte, die ebenfalls die Mumie gesehen hatten, war er ratlos. Mehr als zehn Zeugen gab es allein, die gesehen hatten, wie sich die Mumie plötzlich in Luft auflöste.


  »Ich habe genug gehört«, sagte Dorian leise zu Coco. »Wir gehen.«


  Sie verließen ungehindert das Haus, stiegen in den Wagen und fuhren los.


  »Diesmal hat sich die Mumie vollkommen anders verhalten«, konstatierte Coco.


  Dorian nickte. »Ich bin sicher, dass die Polizei verhindern wird, dass die Tatsachen der Öffentlichkeit mitgeteilt werden. Aber das Vorhaben werde ich vereiteln.«


  »Was willst du tun?«


  »Ich werde einen Bericht verfassen, den wir dann an verschiedene Presseagenturen weiterleiten. Wozu haben wir schließlich die Mystery Press gegründet?«


  »Ich verstehe«, sagte Coco nachdenklich. »Du willst damit erreichen, dass die Medien einen wahrheitsgetreuen Bericht über die Mordfälle bringen.«


  »Genau. Dann werden die Sammler davon hören, und es wird sie nachdenklich machen. Fünf Tote gab es bereits. Ich will verhindern, dass es noch mehr werden.«


  In der Jugendstilvilla zog sich Dorian in sein Arbeitszimmer zurück. Er schlüpfte aus seiner Jacke, steckte sich eine Zigarette an und setzte sich an den Schreibtisch. Es war schon ziemlich lange her, dass er einen Artikel verfasst hatte. Er studierte die Namensliste der Sammler, dann begann er zu schreiben.


  Er erwähnte die Grabräuberbande Abd-el-Barans und den Hehler Jean Cardin. Diese Meldung war seinerzeit durch die Medien gegangen, doch nur wenige Sender und Zeitungen hatten sich ausführlicher damit beschäftigt. Danach berichtete Dorian von den rätselhaften Morden an Ando, King, Zeleny, Holt und Skilton. Er wies ausdrücklich darauf hin, dass alle fünf Männer im Besitz von Beigaben aus Nefer-Amuns Grab gewesen waren, die dann jeweils spurlos verschwanden. Eingehend beschäftigte er sich mit dem Überfall auf Charles Skilton. In diesem Fall war die Mumie von verschiedenen Zeugen gesehen worden.


  Dorian las sich den Bericht noch mal durch, korrigierte ihn, stand auf und ging dann in den Keller, der völlig umgestaltet worden war. Er bestand aus zwei großen Räumen. Im ersten war Dorians Sammlung von magischen Gegenständen und seine umfangreiche Bibliothek okkulter Schriften untergebracht. Im zweiten Raum befand sich die Mystery Press, die von Trevor Sullivan, dem ehemaligen O.I. geleitet wurde. Sullivan und Don Chapman, der Puppenmann, hatten eine Aufgabe zu erfüllen, die beiden Spaß machte. Dorians alter Freund Jeff Parker hatte Mäzen gespielt und mehr oder minder die ganze Einrichtung bezahlt.


  »Abend«, sagte Dorian und trat in die Presseagentur ein.


  Trevor Sullivan und Coco Zamis saßen am Tisch in der Mitte des Raumes. Trevor Sullivan blickte Dorian an, der ihm den Bericht reichte, den er eben verfasst hatte.


  »Glauben Sie wirklich, dass es eine gute Idee ist, wenn wir das veröffentlichen?«, fragte Sullivan, nachdem er alles gelesen hatte.


  »Ich sehe sonst keine Möglichkeit, die Sammler zu warnen. Diese Leute ahnen nicht, in welcher Gefahr sie sich befinden. Wenn wir verschiedene Medienberichte vorweisen können, werden sie anders denken, und einigen wird klar werden, dass sie das nächste Opfer sein könnten.«


  »Hm«, brummte Sullivan. »Ihre Annahme hat etwas für sich. Außerdem kann es nicht schaden, wenn wir mal etwas Sensationelles publizieren. Bisher konnten wir ja nur selten in Erscheinung treten. Wohin sollen wir den Bericht schicken?«


  »In alle Länder, in denen die gefährdeten Sammler wohnen.«
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  »Was nun?«, fragte Sullivan, nachdem der Artikel verschickt worden war.


  »Wir können nur abwarten«, meinte Dorian. »Hat sich irgendeiner der Sammler bei uns gemeldet, Trevor?«


  Sullivan schüttelte den Kopf. »Nicht ein einziger.«


  »Das war zu erwarten«, schaltete sich Coco ein.


  Dorian nickte.


  »Gehen wir ins Wohnzimmer«, sagte er. »Heute können wir nichts mehr unternehmen.«


  Phillip und Don Chapman waren schon schlafen gegangen. Miss Pickford war noch auf. Missmutig legte sie den Horrorroman, in dem sie gelesen hatte, zur Seite und machte ein paar belegte Brote zurecht. Eine Stunde nachdem Dorians Bericht hinausgegangen war, läutete das Telefon. Dorian hob den Hörer ab.


  »Hallo«, meldete sich eine tiefe Männerstimme. »Hier spricht Eric Keartland.«


  »Abend, Eric«, sagte Dorian grinsend. »Wie geht’s?«


  Eric Keartland war einer der Kriminalreporter der Londoner Evening News. Er kannte ihn noch aus der Zeit, als er laufend für die Sonntagszeitung News of the World Artikelserien geschrieben hatte.


  Eric brummte. »Spiel nicht den Unschuldigen! Du kannst dir sicherlich denken, weshalb ich anrufe.«


  »Charles Skilton«, sagte Dorian.


  »Genau«, bestätigte Eric Keartland. »Ich las mir eben die Pressemitteilung durch. Eine phantastische Geschichte.«


  »Jedes Wort ist wahr.«


  »Ich fahr selbst nach Brighton. Inspektor Sanderson verweigert jede Auskunft. Woher hast du deine Informationen?«


  »Berufsgeheimnis.« Dorian lachte. »Hast du mit Silvia Howard gesprochen?«


  »Das war nicht möglich«, knurrte Eric. »Sie wurde in ein Spital eingeliefert. Schock. Die Dienstboten Skiltons verweigern jede Aussage. Es gelang uns nur, eine alte Frau aufzutreiben, die behauptet, eine Mumie gesehen zu haben. Ich würde den Bericht gern bringen, aber ich fürchte, der Chefredakteur wird einige Fakten haben wollen. Fotos und so. Zeugenaussagen.«


  »Damit kann ich dir leider nicht dienen. Aber du kannst dich ja auf Andeutungen beschränken.«


  »Andeutungen!«, fauchte Eric. »Das ist ein Knüller. Das weißt du. Garantierst du mir, dass dein Bericht stimmt, ist es keine Ente?«


  »Ich garantiere es dir, Eric.«


  »Na gut«, sagte der Reporter. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass ich mich auf dein Wort verlassen kann. Ich schreibe den Bericht. Bin gespannt, was mir der Boss alles herausstreichen wird. Gute Nacht, Dorian!«


  Dorian legte den Hörer zufrieden auf.


  »Eric hat angebissen«, sagte er. »Ich bin sicher, dass noch weitere Reporter anrufen werden.«


  Er hatte sich nicht getäuscht. Alle großen englischen Zeitungen fragten an.


  Trevor Sullivan gähnte, stand auf, sagte gute Nacht und verließ das Wohnzimmer.


  »Der nächste Schritt ist klar«, sagte Dorian. »Wir warten ab, bis einige Berichte erscheinen. Dann setzen wir uns nochmals mit den Sammlern in Verbindung und schlagen ihnen vor, dass sie nach London kommen sollen. Hier, in der Jugendstilvilla, sind sie vor den Anschlägen der Mumie sicher.«


  »Du willst alle Sammler bei uns einquartieren?«, fragte Coco. »Da wird Miss Pickford aber nur wenig begeistert sein.«


  »Das ist mir egal.«


  »Ich halte diese Idee für nicht besonders gut. Wenn sich alle restlichen Grabbeigaben hier im Haus befinden, sind sie für die Mumie unerreichbar. Sie kann die starken magischen Banner nicht überwinden.«


  »Wir werden die magische Sicherung aufheben. Zumindest teilweise. Der Mumie soll es gelingen, ins Haus zu gelangen. Und dann werden wir eine hübsche Überraschung für sie vorbereiten und sie fangen.«


  »Du stellst dir das aber ziemlich einfach vor.«


  »Warten wir ab.«


  Coco stand auf. Gemeinsam gingen sie aus dem Wohnzimmer und stiegen die Stufen hoch zu ihrem Schlafzimmer.


  »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von der Schwarzen Familie?«, fragte Dorian, während er sich auszog.


  »Keine«, sagte Coco. »Sie ist im Augenblick noch mit ihren eigenen Problemen beschäftigt. Nachdem Olivaro zurückgetreten ist, bekämpfen sich einige Sippen. Wer Olivaros Nachfolger werden soll, das weiß im Augenblick niemand.«


  Dorian legte sich ins Bett. »Was ist mit unserem Sohn?«


  »Es geht ihm gut.«


  »Ich will ihn sehen«, stieß Dorian plötzlich hervor.


  Coco setzte sich neben Dorian aufs Bett.


  »Das geht nicht«, sagte sie leise. »Bitte, Dorian, sprechen wir nicht darüber!«


  Er seufzte. Er hatte sich über die Geburt seines Sohnes gefreut, doch seither hatte er ihn nicht mehr gesehen; er wusste nicht einmal, wo er sich befand. Coco hatte ihn in Sicherheit gebracht. Dorian wusste, dass ihr Entschluss richtig gewesen war, trotzdem vermisste er sein Kind.


  Coco drehte sich Dorian zu, lächelte leicht, beugte sich vor und drückte ihre Lippen auf die seinen. Dann kroch sie zu ihm ins Bett. Er spürte ihren weichen Körper, die festen Brüste und ihre liebkosenden Hände. Langsam entspannte er sich, und ihre Leidenschaft riss ihn mit.
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  Olivaro kam sich wie ein Schachspieler vor, der die Züge seines Gegners zu erraten versucht.


  Bis jetzt hatte der Dämonenkiller genau so gehandelt, wie er es vermutet hatte. Es war richtig gewesen, dass Nefer-Amun Charles Skilton ermordet hatte. Wichtig war dabei gewesen, dass er öffentlich gesehen wurde. Es gab genügend Zeugen, die das Auftauchen und Verschwinden der Mumie beobachtet hatten.


  Olivaro hatte sich zurückgezogen, doch das bedeutete nicht, dass er seine Fähigkeiten verloren hatte. Er war noch immer ein mächtiger Dämon, einer der mächtigsten innerhalb der Schwarzen Familie; und er hatte überall auf der Welt seine Helfer, meist normale Menschen, die er beeinflusst hatte.


  Zufrieden studierte er die Zeitungsberichte.


  In England hatten die Daily Mail, der Daily Express und The Guardian kurze Meldungen veröffentlicht, in denen ein Zusammenhang zwischen Charles Skiltons Tod und dem der vier anderen Sammler hergestellt worden war. Die Evening News hatten einen ziemlich ausführlichen Bericht veröffentlicht, Nefer-Amuns Namen erwähnt und sogar vom Auftauchen der Mumie berichtet. In Japan war eine Meldung in der größten Zeitung erschienen. Asahi Shimbun hatte sich nochmals eingehend mit Naobumi Andos Tod beschäftigt. Die New York Post hatte ebenfalls eine kurze Notiz gebracht.


  Olivaro legte lächelnd die Meldungen zur Seite. Er wusste, wer diese Nachricht verbreitet hatte: Dorian Hunter. Er kannte seinen Gegner ganz genau und wusste, wie misstrauisch der Dämonenkiller war; doch das baute er in seinen Plan mit ein.


  Er studierte die Namensliste der Besitzer von Grabbeigaben. Noch hatte er sich nicht entschlossen, wer als Nächster sterben sollte. Schließlich setzte er sich mit Nefer-Amun in Verbindung.


  »Der erste Teil unseres Plans hat geklappt«, sagte Olivaro. »Einige Zeitungen und Fernsehsender berichteten von deinem Auftritt. Ich ahne, was Hunter vorhat, aber wir werden ihm zuvorkommen.«


  »Und wie, Olivaro?«, fragte Nefer-Amun.


  »Du wirst einen weiteren Sammler töten.« Olivaro lachte. »Ich weiß noch nicht, wer es sein wird. Ich habe einige Fragen an dich. Ist es dir möglich, mit den Besitzern der Grabbeigaben in telepathischen Kontakt zu treten?«


  »Das gelingt mir nur, wenn sie die Grabbeigaben berühren. Dann kann ich ihre Gedanken lesen.«


  »Konzentriere dich auf die Grabbeigaben, Nefer! Und sobald du spürst, dass einer der Sammler den Gegenstand berührt, stelle den Kontakt mit ihm her!«


  »Ich verstehe dich nicht, Olivaro. Was hat das für einen Sinn?«


  Der ehemalige Herrscher der Finsternis seufzte. »Früher hast du nicht so dumme Fragen gestellt, Nefer. Aber ich will das deinem geschwächten Zustand zuschreiben. Versetz dich in Dorian Hunters Lage! Er hat Warnungen an alle Sammler geschickt und dein Auftauchen über seine Presseagentur an viele Zeitungen weitergeleitet. Der Zweck ist klar. Er will unter den Sammlern Angst erzeugen.«


  »Darüber sprachen wir schon, trotzdem komme ich …«


  »Hör mir zu!«, unterbrach ihn Olivaro ungeduldig. »Wenn die Sammler richtig Angst bekommen haben, werden sie versuchen, die verfluchten Gegenstände zu verkaufen, oder sie werden Hunters Vorschläge annehmen.«


  »Was wird er ihnen für Vorschläge machen?«


  »Dein Verstand ist getrübt«, sagte Olivaro bedauernd. »Das liegt doch klar auf der Hand. Er wird den Sammlern sagen, dass sie zu ihm nach London kommen sollen. Die Grabbeigaben müssen sie natürlich mitbringen. Er wird sie in der Jugendstilvilla aufbewahren.«


  »Aber das will ich nicht! Wenn das geschieht, komme ich niemals …«


  »Hör mir gut zu!«, unterbrach Olivaro wütend. »Das werde ich natürlich nicht zulassen, denn es ist ja völlig klar, dass dir Hunter eine Falle stellen wird. Er will, dass du der Jugendstilvilla einen Besuch abstattest. Und so, wie ich Hunter kenne, wird er sich etwas einfallen lassen, um dich zu erwischen. Kapiert, Nefer?«


  »Ja, das schon. Aber wie soll ich dann an die Beigaben herankommen?«


  »Ich werde verhindern, dass die Gegenstände in die Jugendstilvilla verbracht werden.«


  »Was hast du vor?«


  »Das lass nur meine Sache sein. Deine Aufgabe ist es, dass du dich jetzt auf die Gegenstände konzentrierst, mit denen du in magischer Verbindung stehst. Sobald einer der Sammler die Grabbeigabe berührt, nimmst du mit ihm Kontakt auf. Du brauchst nur in Erfahrung zu bringen, ob sich ein Reporter mit dem jeweiligen Sammler in Verbindung gesetzt hat.«


  »Tut mir Leid, Olivaro, ich verstehe nicht ein Wort.«


  Olivaro seufzte. Früher war Nefer-Amun einer der klügsten Dämonen gewesen, doch der Verlust seiner Fähigkeiten hatte seinen Verstand beeinträchtigt.


  »Nefer, gib mir sofort Bescheid, wenn du Kontakt mit einem der Sammler hast! Verstanden?«


  »Verstanden«, sagte Nefer.
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  Armand Melville war seit einigen Jahren Kriminalreporter des France-Soir. In seiner Laufbahn war er mit einigen ungewöhnlichen Kriminalfällen konfrontiert worden. Bei einem dieser Fälle hatte er Dorian Hunter kennen gelernt, der auf der Jagd nach einem seiner Brüder, Frederic de Buer, gewesen war. Armand hatte Hunter damals geholfen. Der Fall mit dem wiedererweckten Henker von Paris war der brutalste Fall gewesen, den Armand je erlebt hatte.


  Als er an seinem Schreibtisch Platz nahm, fiel ihm ein Fax der Mystery Press in die Hände. Er wusste, dass hinter dieser Presseagentur Trevor Sullivan, ein Freund Dorian Hunters, steckte. Interessiert las er den Bericht. Eine Bemerkung interessierte ihn besonders: Weitere Grabbeigaben von Nefer-Amun sind über ganz Europa verstreut. Sammler in Belgien, Deutschland, den Niederlanden, Schweden und Frankreich besitzen Gegenstände, die aus seinem Grab stammen.


  Armand las das Schreiben nochmals, dann runzelte er die Stirn. Er witterte eine Story, griff nach seinem Telefonverzeichnis, schlug es auf und suchte Hunters Nummer heraus. Einen Augenblick zögerte er noch, dann griff er nach dem Telefon, hob den Hörer ab, wählte die Vorwahlnummer Englands, dann Londons, dann Hunters Nummer.


  Nach dem dritten Klingeln wurde abgehoben. Eine sinnlich klingende Frauenstimme meldete sich.


  »Hier spricht Armand Melville vom France-Soir«, sagte der Reporter in seinem schlechten Englisch. »Ich möchte mit Mr. Hunter sprechen.«


  »Einen Augenblick!«


  Es dauerte nur wenige Sekunden, und Armand hörte Hunters Stimme: »Lange nichts mehr voneinander gehört, Armand. Wie geht es Sybill?«


  »Danke, recht gut.« Melville grinste. »Wir wollen heiraten.«


  »Herzliche Gratulation!«, sagte Dorian. »Sie ist ein nettes Mädchen. Grüßen Sie sie schön! Ich kann mir denken, weshalb Sie anrufen. Wegen Charles Skilton.«


  »Richtig. Sie erwähnten, dass auch ein französischer Sammler eine Grabbeigabe besitzt. Ich würde mich gern mit diesem Mann in Verbindung setzen.«


  »Das ist gar keine schlechte Idee. Notieren Sie, Armand! Dr. Jean Pauvert, Paris 19, Rue Manin 139. Er besitzt eine kleine Isis-Statuette.«


  »Wenn ich Ihren Bericht richtig verstanden habe, dann vermuten Sie, dass Nefer-Amun sich die restlichen Grabbeigaben holen wird?«


  »Genau das ist meine Vermutung, Armand. Seien Sie vorsichtig! Die Mumie ist gefährlich.«


  »Ich werde vorsichtig sein und Dr. Pauvert nicht aus den Augen lassen. Vielleicht habe ich Glück und bin dabei, wenn die Mumie auftaucht.«


  »Das kommt mir doch ziemlich unwahrscheinlich vor. Wenn Sie mit Dr. Pauvert sprechen, dann weisen Sie ihn darauf hin, dass er sich tatsächlich in großer Gefahr befindet. Ich sandte ihm eine Nachricht, in der ich ihn warnte, aber bis jetzt bekam ich keine Antwort.«


  »Das überrascht mich nicht, Dorian. Wenn das Fax nicht von Ihnen stammen würde, hätte ich es auch in den Papierkorb geworfen, aber nach unserem Abenteuer mit dem Henker von Paris glaube ich auch an die unwahrscheinlichsten Dinge. Sollte ich etwas Interessantes erfahren, rufe ich Sie wieder an.«


  »Viel Glück, Armand!«, sagte Dorian. »Ich wünsche Ihnen, dass Sie Erfolg haben.«


  Armand legte den Hörer auf und steckte sich eine Zigarette an. Sekunden später ließ er sich mit dem Zeitungsarchiv verbinden und bat, dass man ihm alle Unterlagen über Dr. Pauvert schicken sollte. Dann lehnte er sich bequem in seinem Stuhl zurück. Er dachte an Sybill Ferrand, die er bei einer Séance im Haus von Claude Marquet kennen lernte, an der er gemeinsam mit Dorian Hunter teilgenommen hatte. Sybill und er hatten einige aufregende Abenteuer zu bestehen gehabt und waren von Dorian in letzter Minute vor dem sicheren Tod gerettet worden. Seither hatten sie sich öfter getroffen, und jetzt waren sie seit drei Monaten verlobt.


  Armand wurde aus seinen Gedanken gerissen, als sich das Faxgerät einschaltete – alle Berichte über Dr. Jean Pauvert wurden ihm übermittelt. Er breitete die Ausdrucke vor sich auf dem Schreibtisch aus. Zuerst studierte er die Fotos. Pauvert war achtunddreißig Jahre alt; ein kleiner, schmächtiger Mann, der eher unscheinbar aussah. Das dunkle Haar trug er kurz geschnitten. Auffallend war die große Brille, die er trug. Pauvert entstammte einer angesehenen Familie. Sein Vater besaß eine Kette von Fotogeschäften. Pauvert hatte Kunstgeschichte studiert und vor fünf Jahren einen Antiquitätenladen eröffnet. In der Öffentlichkeit war er bekannt geworden, als er einen italienischen Filmstar heiratete. Doch die Ehe hatte nicht einmal ein Jahr gedauert. Seit der Scheidung – die vor drei Jahren rechtskräftig geworden war – fand sich kein Bericht über ihn mehr im Archiv.


  Armand legte die Ausdrucke beiseite und stand auf. Er war ein Meter achtzig groß. Sein Haar war schwarz und schulterlang. Seit er mit Sybill zusammen war, hatte sich sein Geschmack geändert; früher hatte er grelle Anzüge und farbenprächtige Krawatten bevorzugt, jetzt trug er meist dezente Kleidung.


  Er nahm seine Pistole aus einer Schublade, steckte sie ein und verließ die Redaktion. Im Aufzug schlüpfte er in seinen Mantel. Er grüßte den Portier freundlich und ging zu seinem Peugeot. Fünfundzwanzig Minuten später fuhr er die Rue Manin entlang. Unweit von Pauverts Haus fand er einen Parkplatz. Er blieb noch eine Zigarettenlänge lang sitzen, stieg dann aus und stemmte sich mutig gegen den starken Wind. Es regnete leicht. Vor dem Haus Nummer 139 blieb er stehen.


  Es war ein dreistöckiger Bau, der um die Jahrhundertwende erbaut worden sein musste. Pauvert bewohnte den dritten Stock. Er war nicht zu Hause. Von einer alten Putzfrau erfuhr Armand, dass Pauvert in seinem Laden war, nur vier Häuserblocks weiter entfernt.


  Kurz nach siebzehn Uhr betrat Armand den Laden. Überall standen, lagen und hingen Antiquitäten. Bilder, alte Waffen, Krüge, Figuren und Möbel bildeten ein verwirrendes Durcheinander.


  Eine Bohnenstange von Verkäuferin führte Armand in das Arbeitszimmer Pauverts, der bei seinem Eintritt aufstand und ihm freundlich die Hand schüttelte. Der Doktor sah wie auf den Fotos aus.


  »Was kann ich für Sie tun, Monsieur?«, fragte Pauvert, dabei lächelte er freundlich.


  Armand zückte seinen Presseausweis, und das Lächeln gefror auf Pauverts Gesicht.


  »Reporter«, sagte er abweisend. »Ich bin seit drei Jahren von Gina geschieden. Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie von mir wollen. Außerdem habe ich keine Lust, mich mit einem Reporter zu unterhalten. Ich …«


  »Es geht nicht um Ihre Frau«, unterbrach Armand. »Stimmt es, dass Sie eine Isis-Statuette besitzen?«


  Pauvert hob die Brauen, schwieg einige Sekunden und knabberte an seiner Unterlippe.


  »Setzen Sie sich!«, sagte er schließlich.


  Armand nahm Platz.


  »Seit drei Tagen interessieren sich plötzlich verschiedene Leute für diese harmlose Statuette«, sagte der Doktor. »Jetzt sogar die Presse. Ich bekam Warnungen. Angeblich soll auf dieser Statue ein Fluch liegen. Wer sie besitzt, der wird nicht lange leben. Ich halte das alles für kompletten Unsinn.«


  Armand zog Hunters Fax aus der Brusttasche und reichte es seinem Gegenüber.


  »Lesen Sie das, Doktor!«, sagte er. »Vielleicht denken Sie dann anders.«


  Pauvert las kopfschüttelnd, dann gab er Armand den Bericht zurück.


  »Verrückt. Das ist völlig verrückt«, sagte er. »Ich besitze diese Statuette, aber man kann mich nicht als Sammler bezeichnen. Ich handle mit Antiquitäten und will die Statue verkaufen.«


  »Haben Sie sie im Laden?«


  »Ja«, sagte der Doktor und stand auf. »Ich zeige sie Ihnen.«


  Er trat aus dem Zimmer. Einige Augenblicke später kehrte er zurück und stellte eine handgroße Figur vor Armand auf den Tisch. Die Statue war ganz aus Gold. Sie stellte Isis, die Muttergöttin, die Gemahlin des Osiris, in Menschengestalt dar. Auf dem Kopf befand sich zwischen den Kuhhörnern eine Sonnenscheibe. In der rechten Hand hielt sie einen Papyrusstängel mit geöffneter Dolde.


  »Sieht recht harmlos aus«, sagte Armand.


  Pauvert nickte. »Es ist ein schönes Stück. Recht wertvoll. Was soll dieser Unsinn mit dem Fluch und der Mumie, die herumirrt und ihre Grabbeigaben zurückholen will? Wir leben in einer Zeit, in der man nicht mehr an solche Ammenmärchen glaubt.«


  Armand antwortete nicht. Nur zu gut konnte er sich erinnern, dass er vor gar nicht so langer Zeit auch alle übernatürlichen Erscheinungen abgelehnt hatte. Doch er hatte am eigenen Leib spüren müssen, dass es Dinge gab, die man mit Logik allein nicht erklären konnte.


  »Dr. Pauvert, eines steht fest: Fünf Männer starben, weil sie Grabbeigaben besaßen. Das ist eine Tatsache.«


  Pauvert stopfte sich grinsend eine Pfeife. »Der Fluch der Pharaonen. Damit können Sie heute niemanden mehr hinter dem Ofen hervorlocken!«


  »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Doktor, dann geben Sie die Statue möglichst bald fort.«


  »Sobald ich einen Käufer habe, werde ich sie …«


  Pauvert griff nach der Statuette. Er berührte sie und brach mitten im Satz ab. Seine Züge verzerrten sich.


  »Ist Ihnen nicht gut?« Armand beugte sich vor.


  Der Doktor antwortete nicht. Seine Augen wurden trübe. Er saß bewegungslos da. Die rechte Hand umklammerte noch immer die Statue.


  »Dr. Pauvert!«, sagte Armand scharf und stand auf.


  Der Antiquitätenhändler ließ die Statue fallen. Seine rechte Hand zitterte. Sein Gesicht war bleich. Sein Blick fiel auf die umgefallene Statue, und er schüttelte verwundert den Kopf.


  Armand setzte sich wieder.


  »Die Statue«, sagte der Doktor leise. »Als ich sie berührte, da … Ich kann es nicht in Worte fassen. Es war ganz seltsam. Ich glaubte, in einen Abgrund zu fallen. Mir ist eiskalt.«


  »Haben Sie das vorher schon einmal erlebt?«


  »Nein«, antwortete er stockend. »Dieses Ding ist mir auf einmal unheimlich.«


  Der Reporter griff nach der Statue. Sie fühlte sich kühl an, doch er spürte nichts Seltsames. Er stellte sie auf den Schreibtisch zurück.


  »Ich werde die Statue in den Tresor sperren«, sagte Pauvert und stand langsam auf. »Ich fühle mich noch immer ganz schwach. Irgendetwas ging von der Statue aus.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Lassen Sie mich jetzt bitte allein!«


  Armand verabschiedete sich. Er ging zu seinem Wagen zurück und fuhr zweimal um den Häuserblock, bis er schräg gegenüber von Pauverts Laden einen Parkplatz fand. Er kurbelte das Seitenfenster runter. Aus dem Handschuhfach holte er eine Kamera und blickte auf die Uhr. Es war halb sechs. In einer halben Stunde würde der Laden geschlossen werden.


  Armand wusste, dass es ziemlich unwahrscheinlich war, dass die Mumie auftauchte, trotzdem wartete er.


  Der Regen wurde immer stärker. Er trommelte wie verrückt gegen die Windschutzscheibe.


  Der Reporter rauchte eine Zigarette und ließ den Laden nicht aus den Augen. Für einen Augenblick wurde ihm von einem Sattelschlepper die Sicht genommen. Als der schwere Wagen endlich anfuhr, zuckte Armand zusammen.


  Die Mumie war aufgetaucht. Sie war noch fünf Meter von dem Antiquitätengeschäft entfernt.


  Armand hob den Fotoapparat. Er schoss drei Fotos von der Mumie, die langsam weiterging. Eine junge Frau, die ein kleines Mädchen an der Hand führte, stieß einen schrillen Schrei aus, drehte sich um und wandte sich zur Flucht. Das Mädchen stolperte und fiel zu Boden. Die Mumie schenkte aber weder der Frau noch dem Kind Beachtung. Stur ging sie weiter. Vor der Ladentür blieb sie einen Augenblick stehen, und Armand knipste ein weiteres Foto.


  Als die Mumie den Laden betrat, griff Armand nach dem Hörer des Autotelefons und wählte den Polizeinotruf.


  »Überfall!«, schrie Armand in die Muschel. »Der Laden von Pauvert in der Rue Manin 139.«


  Bevor der Polizist noch etwas fragen konnte, brach Armand ab. Er riss die Wagentür auf, nahm den Fotoapparat mit und rannte zwischen den parkenden Autos hindurch. Vor Aufregung atmete er schneller. Er drückte die Ladentür auf. Die Verkäuferin lehnte mit weit aufgerissenen Augen in einer Ecke. Sie hatte eine Hand vor den Mund gepresst.


  Aus Pauverts Zimmer hörte er ein dumpfes Geräusch, dann einen schrillen Schrei.


  Armand blieb stehen. Von Hunter wusste er, dass die Mumie mit herkömmlichen Mitteln nicht zu töten war. Seine Pistole war nutzlos. Er biss sich auf die Lippen.


  Es hat wenig Sinn, wenn ich den Helden spiele, dachte er. Doch seine Neugierde war stärker. Er durchquerte den Laden und betrat den schmalen Korridor, der ins Büro führte. Die Tür stand sperrangelweit offen.


  Armand blieb stehen und blickte in das Zimmer. Vor dem Schreibtisch lag Pauvert. Seine Kehle war zerrissen. Die Mumie beugte sich eben über den Schreibtisch und griff nach der Statue.


  Der Reporter riss die Kamera hoch. Das Blitzlicht flammte auf.


  Die Mumie drehte sich um.


  Armand drückte nochmals auf den Auslöser. Die Mumie machte einen Schritt auf ihn zu.


  Der Reporter ergriff die Flucht. In voller Panik rannte er den Gang entlang und stürmte in den Laden. Die Verkäuferin war nirgends zu sehen. Armand hielt sich nicht länger auf. Er stürzte auf die Straße, und da sah er auch die Verkäuferin, die hysterisch schreiend die Straße entlanglief.


  Armand blieb kurz stehen und dachte nach. Pauvert war tot; niemand konnte ihm mehr helfen. Die Polizei hatte er verständigt. Es hatte wenig Sinn, wenn er hier stehen blieb. Die Mumie konnte jeden Augenblick auftauchen.


  Der Reporter rannte wieder los. Ohne auf den starken Verkehr zu achten, überquerte er die Straße, öffnete die Wagentür und klemmte sich hinters Lenkrad. Er hörte das Heulen einer Polizeisirene. Sekunden später hielt ein Streifenwagen vor dem Laden und zwei Polizisten sprangen heraus und stürmten mit gezogenen Pistolen in den Laden.


  Ein Schuss war zu hören. Er übertönte das Prasseln des Regens und den starken Verkehrslärm. Dann sah Armand einen der Polizisten aus dem Laden laufen. Er hatte seine Pistole verloren und sprang in den Streifenwagen. Wahrscheinlich forderte er Verstärkung an.


  Armand wartete weiter. Er knipste wie verrückt, als die Mumie aus dem Laden trat. Sie blieb einige Sekunden stehen, dann wandte sie sich nach links. Einige Schaulustige liefen davon.


  Armand legte den ersten Gang ein und fuhr los. Dabei schnitt er rücksichtslos einen Wagen. Wütendes Gehupe verfolgte ihn, doch darauf achtete er nicht. Er folgte der Mumie, die seelenruhig in die Rue Cavendish einbog und in Richtung Rue de Meaux ging. Einige Fußgänger wichen zurück, andere blieben verwundert stehen.


  Armand verlangsamte das Tempo, als ihm ein Funkstreifenwagen entgegenkam. Die Polizisten stiegen nicht aus. Einer schoss auf die Mumie.


  Melville schüttelte den Kopf. Die Kugel durchbohrte den Körper der unheimlichen Gestalt, konnte sie aber nicht verletzen. Die Mumie ging unbeirrt weiter.


  Aus einem Kino strömte eine gewaltige Menschenmenge. Einige der Leute schrien aufgeregt, als sie den Unheimlichen sahen.


  Armand ließ den Wagen mitten auf der Fahrbahn stehen, sprang heraus und folgte der Mumie.


  Sie blieb plötzlich stehen. Eine junge Frau mit einem durchsichtigen Plastikschirm trat aus einem Haus. Sie wandte den Kopf und schrie gellend, als die Mumie nach ihr griff.


  Der Schirm fiel zu Boden, und der Wind wirbelte ihn einige Meter weit fort. Die Mumie riss die Frau an sich, biss zu und trank das Blut aus ihrer Halsschlagader. Sekunden später fiel die leblose Frau mit zerrissener Kehle zu Boden.


  Mehr als hundert Passanten hatten entsetzt zugesehen, einige beherzte Männer stellten sich der Mumie entgegen. Doch die Gestalt wurde durchscheinend, dann löste sie sich auf.


  Armand blieb sekundenlang wie erstarrt stehen, dann kam der Reporterinstinkt zum Vorschein. Er fotografierte die Tote und zog sich zurück.


  Dann rannte er zu seinem Wagen. Er wusste, dass er den Knüller des Jahres hatte. In diesem Augenblick wurde ihm nicht richtig bewusst, dass er Zeuge zweier Morde geworden war. Er wurde nur von einem Gedanken beherrscht: Hoffentlich sind die Fotos etwas geworden!


  Er kam nur langsam voran. Um die Tote hatte sich eine riesige Menschenmenge angesammelt. Er hörte die erregten Schreie, in die sich das Heulen eines Rettungswagens mischte, der mit drehendem Blaulicht stehen blieb.


  Armand fuhr wie ein Verrückter. Den Wagen ließ er vor dem Zeitungsgebäude einfach in zweiter Spur stehen, als er keinen Parkplatz fand. Er raste in die Redaktion, gab seine Kamera ab, ging in sein Büro, steckte sich eine Zigarette an und sprach über das Haustelefon mit dem Chefredakteur, der sofort die Rotationspressen stoppen ließ, als er Melvilles Bericht hörte. Armand bestellte eine Kanne Kaffee, schlüpfte aus seinem Mantel und setzte sich an seinen Schreibtisch. Dreißig Minuten später war sein Bericht fertig. Müde ging er in den Nachbarraum hinüber, um beim Chefredakteur seinen Artikel abzuliefern. Während der Chefredakteur hastig las, sah sich Armand die mittlerweile druckfertigen Fotos an. Deutlich war die Mumie darauf zu sehen.


  »Das ist vielleicht ein Ding!«, brummte der Chefredakteur. Er zeichnete Armands Bericht ab, der zusammen mit einigen Fotos zum Druck freigegeben wurde.


  »Einen Cognac?«


  Armand nickte. Jetzt erst wurde ihm so richtig bewusst, was eigentlich geschehen war. Dorian Hunter hatte mit seiner Vermutung Recht behalten. Die Mumie war dabei, sich alle Grabbeigaben zurückzuholen.


  Armand stürzte den Cognac hinunter und bat um ein zweites Glas. Der Chefredakteur sprach begeistert auf ihn ein, doch Armand hörte nur mit halbem Ohr zu. Als er schließlich ein druckfrisches Exemplar des France-Soir mit seinem Bericht in den Händen hielt, empfand er nur Leere. Er starrte die grauenvollen Bilder an, legte die Zeitung zur Seite und stand auf. Grußlos verließ er das Zimmer des Chefredakteurs, ging in sein Büro zurück und setzte sich hinter den Schreibtisch. Dann griff er nach dem Telefon und rief Dorian Hunter an.


  [image: ]



  Dorian studierte die Bilder, die Armand Melville gesandt hatte, und gab sie an Coco weiter, die sie eingehend betrachtete.


  »Die Mumie sieht jetzt ganz anders aus«, stellte sie fest. »Vor allem das weiße Haar hat sie nicht gehabt. Und noch etwas überrascht mich. In Ägypten wurde sie von einigen Touristen fotografiert. Später, als die Filme entwickelt wurden, sah man die Mumie auf den Fotos jedoch nicht.«


  »Es wird immer rätselhafter«, meinte Dorian. »Bei den ersten vier Morden wurde die Mumie nur von den Opfern gesehen. Bei Skilton zeigte sie sich ganz offen. Und jetzt? Nicht nur, dass sie Dr. Pauvert tötete, sie spazierte auch noch ungeniert durch Paris und saugte einer Frau das Blut aus. Hast du dafür eine Erklärung, Coco?«


  »Wir wissen, dass Nefer-Amun seine Fähigkeit, Astralleiber zu bilden, verloren hat. Es steht fest, dass er nur noch über beschränkte magische Fälligkeiten verfügt. Mit seinen Grabbeigaben ist er jedoch untrennbar verbunden. Er muss sie alle an sich bringen, dann gelingt es ihm vielleicht wieder, seine magischen Kräfte zu mobilisieren. Und er braucht Blut, damit er den Mumienkörper am Leben erhalten kann.«


  »Wenn das stimmt, weshalb ist er dann gegen Kugeln unempfindlich?«


  Coco hob die Schultern. »Das weiß ich wirklich nicht, Dorian. Ich bin aber ziemlich sicher, dass er nicht gegen Feuer gefeit ist. Kaum ein Untoter ist das. Die Polizei sollte Flammenwerfer einsetzen.«


  Dorian rieb sich übers Kinn. »Wir sollten die Polizei informieren. Sie soll alle Besitzer von Grabbeigaben schützen.«


  »Sinnlos«, sagte Coco. »Sie würde uns nicht glauben.«


  »Trotzdem. Ein Versuch kann nicht schaden. Noch acht Männer sind im Besitz von Grabbeigaben. Sie alle schweben in höchster Lebensgefahr.«


  »Ich fände es viel besser, wenn du den acht Männern jetzt den Vorschlag unterbreiten würdest, dass sie nach London kommen sollen.«


  »Das werde ich auch tun«, sagte Dorian und stand auf.


  Die Tür zum Wohnzimmer wurde geöffnet, und Trevor Sullivan trat ein.


  »Sehen Sie sich dieses Fax an!« Er reichte Dorian das Blatt. »Das kam eben herein.«


  Der Dämonenkiller setzte sich und las das Schreiben laut vor. Dabei runzelte er die Stirn.


  »Sehr geehrter Mr. Hunter!


  Besten Dank für Ihr Telegramm, in dem Sie mich warnten, dass ich mich in Lebensgefahr befinde. Ich bin über Nefer-Amun recht gut informiert und weiß, dass er alles daransetzen wird, in den Besitz seiner Grabbeigaben zu kommen. Wir alle, die wir solche Stücke besitzen, schweben in Lebensgefahr. Ich habe eine kleine Insel und bin geschützt. Deshalb schlage ich vor, dass alle Sammler zu mir kommen. Auf meiner Insel können wir der Mumie eine Falle stellen und sie töten. Überlegen Sie sich meinen Vorschlag, Mr. Hunter! Ich hoffe, dass Sie sich bald bei mir melden werden, damit wir alle Einzelheiten besprechen können. Dieser Vorschlag geht mit gleich lautenden Telegrammen und per Fax an folgende Herren: Ingmar Björksten, Dr. Mario Candini, Dr. Max Dietrich, Karje Fjorthof, Bob de Graaf, Pedro Munico, Phillip Zwaan.


  Freundliche Grüße, Nikos Themenos.«


  »Der Grieche ist uns zuvorgekommen«, sagte Coco.


  Dorian legte das Blatt zur Seite und zündete sich eine Zigarette an. »Fällt dir etwas an dem Schreiben auf, Coco?«


  Sie nickte. »Ich wundere mich, woher Nikos Themenos die Namen der Sammler hat. Und Dr. Jean Pauverts Name fehlt. Wir bekamen erst vor einer halben Stunde von Melville den Bericht über Pauverts Tod. Jetzt gibt es zwei Möglichkeiten. Die Erste: Themenos weiß nicht, dass Dr. Pauvert eine Grabbeigabe besaß. Das kommt mir aber unwahrscheinlich vor, da er alle anderen Namen kennt. Also bleibt nur die zweite Möglichkeit: Er weiß von Pauverts Tod – deshalb sandte er ihm keine Nachricht.«


  »Genau«, stimmte Dorian ihr zu. »Und das macht ihn für mich ziemlich verdächtig. Außerdem hat er sich schon früher an einige Sammler gewandt und sie aufgefordert, ihm die Grabbeigaben zu verkaufen. Trevor, haben Sie über Nikos Themenos Unterlagen?«


  »Themenos ist fünfundfünfzig Jahre alt. Ein Milliardär, der unzählige Firmen besitzt. Er ist an Fluglinien beteiligt und besitzt eine riesige Tankerflotte. Vor einigen Jahren kaufte er sich eine kleine Insel in der Nähe von Kreta. Die Insel nannte er Seth. Seit drei Jahren lässt er sich kaum in der Öffentlichkeit sehen. Angeblich soll er auf seiner Insel einen Atombunker und ein gewaltiges Mausoleum errichtet haben. Niemand darf ohne seine Einladung die Insel betreten.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Dorian. »Ich las mal einen Artikel in der Times über ihn. Seth ist ein ziemlich seltsamer Name für eine Insel.«


  »Das kann man wohl sagen«, meinte Coco. »Seth galt bei den alten Ägyptern als die Personifizierung des Bösen. Ich fürchte, die Sammler werden auf den Vorschlag des Griechen eingehen. Und uns wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als seiner Einladung zu folgen.«


  »Mir will das Ganze nicht gefallen«, sagte Dorian. »Ich traue Themenos nicht. Irgendetwas stimmt da nicht.«


  Trevor hob die Brauen. »Sie glauben, dass die Mumie dahintersteckt?«


  »Ich weiß es nicht … möglich wäre es.«


  »Und was soll sie sich davon versprechen?«


  »Das frage ich mich auch. Nehmen wir an, dass Nikos Themenos von Nefer-Amun beeinflusst wurde. Dann …«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, unterbrach ihn Coco. »Dazu ist die Mumie zu schwach. Da müsste sie einen Helfer haben.«


  »Das ist ja nicht auszuschließen«, sagte Dorian. »Die Absicht, die hinter all dem steckt, ist klar. Die Mumie hat keine Chance, an die Toth-Anubis-Statuette heranzukommen. Wir müssten sie mitnehmen. Soweit ich informiert bin, ist Nikos Themenos alles andere als ein Menschenfreund. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er sich Sorgen um die Sammler macht.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass er an den Grabbeigaben interessiert ist«, sagte Trevor. »Er gilt als fanatischer Kunstliebhaber.«


  »Das wäre auch eine Möglichkeit«, brummte Dorian. »Vorerst unternehmen wir nichts. Morgen werde ich mit Nikos Themenos telefonieren … dann werden wir weitersehen.«


  Dorian diskutierte noch eine Weile mit Coco. Er war dagegen, den Vorschlag des Griechen anzunehmen und auf dessen Insel zu fahren. Doch Coco überzeugte ihn schließlich davon, dass sie dieses Risiko eingehen sollten.


  Am nächsten Tag telefonierte er mit Nikos Themenos. Der Milliardär sprach ausgezeichnet Englisch. Seine Stimme war tief und klang reserviert.


  Themenos kam ohne lange Vorrede sofort zum Thema.


  »Nehmen Sie meinen Vorschlag an, Mr. Hunter?«


  »Ja. Aber ich habe einige Fragen an Sie.«


  »Fragen Sie!«


  »Woher haben Sie die Namen und Adressen der Sammler?«


  »Von Jean Cardin.«


  Das kam Dorian ziemlich unwahrscheinlich vor, da Cardin von der ägyptischen Polizei verhaftet worden war. »Was ist mit den anderen Sammlern. Kommen sie auch zu Ihnen?«


  »Ja, bis auf Pedro Munico und Bob de Graaf – sie lehnten meinen Vorschlag rundweg ab. Ich kann sie nicht zwingen.«


  »Ich verstehe. Wann sollen wir losfahren, Mr. Themenos?«


  »Heute ist es schon zu spät, Mr. Hunter. Fliegen Sie morgen nach Athen! Von dort aus nehmen Sie eine Maschine nach Iraklion! Melden Sie sich am Informationsschalter! Einer meiner Leute wird Sie erwarten und mit einer Jacht zur Insel bringen. Und vergessen Sie nicht, die Statuette mitzunehmen! Haben Sie sonst noch Fragen?«


  »Einige – aber die werde ich Ihnen stellen, sobald wir uns auf der Insel befinden.«


  »Bis morgen dann!«


  Der Milliardär unterbrach die Verbindung. Dorian strich sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Ich traue diesem Kerl nicht«, sagte er und legte den Hörer auf.


  »Ich auch nicht«, meinte Coco. »Aber darüber haben wir uns ja schon ausführlich unterhalten.«


  »Wenn die Mumie Nikos Themenos tatsächlich beeinflusst hat, dann schweben Bob de Graaf und Pedro Munico in Lebensgefahr. Ich werde beide anrufen und sie nochmals warnen«, sagte Dorian. »Vielleicht kann ich sie doch noch zur Vernunft bringen.«


  Aber die Bemühungen waren erfolglos. Bob de Graaf brüllte ihn an, dass er sich zum Teufel scheren sollte, Pedro Munico lachte ihn einfach aus.


  Dorian starrte wütend das Telefon an.


  »Diese Narren!«, sagte er grimmig. »Sie sind so gut wie tot.«
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  »Beherrsche dich, Nefer!«, brüllte Olivaro wütend.


  »Ich brauche Blut«, winselte Nefer-Amun. »Mein Körper ist schwach. Du musst mich verstehen.«


  Olivaro seufzte. »Ich verstehe dich, Nefer, aber du musst dich einen Tag gedulden.«


  »Ich kann nicht«, keuchte Nefer. »Ich muss töten … ich benötige frisches Blut.«


  »Dann such dir ein anderes Opfer! Die Sammler lässt du in Ruhe. Sonst gefährdest du noch unseren Plan. Hunter ist ein misstrauischer Kerl. Wir haben ihn so weit, dass er die Jugendstilvilla verlässt. Und das ist deine Chance. Er wird die Statuette mitnehmen.«


  »Ich kann nicht einen Tag warten, Olivaro. Und meine Kammer kann ich nicht verlassen, außer ich konzentriere mich auf die Grabbeigaben. Du musst mir helfen.«


  Der ehemalige Herrscher der Schwarzen Familie überlegte kurz. Noch brauchte er Nefer-Amun. »Ich helfe dir, Nefer. Gedulde dich eine Stunde!«


  Olivaro wollte, dass die Mumie einen Tag lang nicht gesehen wurde.


  Der Dämon seufzte. Missmutig traf er die Vorbereitungen zu einer schwierigen Beschwörung. Er betrat ein verdunkeltes Zimmer, schloss die Tür und setzte sich an einen Tisch, auf dem eine Glaskugel stand. Er flüsterte einen magischen Spruch und presste seine Hände gegen die Kugel, die zu pulsieren und weiß zu glühen begann.


  Olivaro schloss die Augen und konzentrierte sich. Plötzlich waren in der Kugel Bilder zu sehen: eine Stadt, dann eine Straße. Das Bild wurde schärfer. Vor einer Auslage stand eine junge Frau. Das Gesicht der Frau war zu sehen. Kastanienbraunes Haar rahmte ein ovales Gesicht ein.


  Olivaros Lippen bewegten sich. Wieder flüsterte er einen Zauberspruch. Das Gesicht der jungen Frau veränderte sich. Die Augen wurden trübe, die Haut schien durchscheinend zu werden. Die Frau drehte sich um, ging an der Auslage vorbei, öffnete eine Haustür und blieb stehen.


  Olivaro drückte seine Hände stärker gegen die Glaskugel und rief einen magischen Spruch. Die Gestalt der Frau löste sich auf. Die Kugel wurde langsam dunkel.


  Olivaro zog die Hände zurück und öffnete die Augen. Seine Laune hatte sich um nichts gebessert, als er das Zimmer verließ. Er fühlte sich schwach und müde.


  Fünfzehn Minuten später meldete sich Nefer-Amun.


  »Ich danke dir, Olivaro. Die Frau, die du mir sandtest, habe ich …«


  »Halt den Mund, Nefer! Ich hoffe, deine Blutgier ist jetzt für einige Zeit gestillt.«


  »Ja«, antwortete Nefer.


  »Ich melde mich morgen bei dir«, sagte Olivaro. »Jetzt will ich meine Ruhe haben.«


  Nefer zog sich zurück.
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  Dorian hatte zusammen mit Coco die Toth-Anubis-Statuette präpariert. Sie hatten eine Beschwörung vorgenommen, die verhindern sollte, dass sich Nefer-Amun der Grabbeigabe nähern konnte. Dorian hatte in seiner Horror-Sammlung gestöbert und einige altägyptische Amulette gefunden, die ihnen möglicherweise Schutz vor der Mumie bieten konnten. Trevor Sullivan hatte sie zum Flughafen gebracht. Der Flug nach Griechenland war ohne Zwischenfall verlaufen. In Athen hatten sie eine Stunde Aufenthalt gehabt, dann flogen sie nach Kreta weiter.


  Die Maschine war nur schwach besetzt. Dorian musterte die Passagiere und versuchte zu erraten, ob sich einer der Sammler darunter befand. Er tippte auf zwei Männer, die ziemlich nervös wirkten.


  Es regnete, als die Maschine landete. Dorian nahm das Gepäck in Empfang und ging mit Coco zum Informationsschalter.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Die beiden Männer waren tatsächlich zwei der Sammler. Sie unterhielten sich mit einem breitschultrigen Mann, der den Kopf umwandte, als Dorian den Koffer abstellte.


  »Mein Name ist Hunter«, stellte Dorian sich vor.


  »Eustach Pappas«, sagte der breitschultrige Mann und verbeugte sich leicht. »Ich soll Sie und die anderen Herrschaften zu Mr. Themenos bringen.«


  Die beiden Männer starrten Dorian und Coco an.


  »Ich bin Ingmar Björksten«, sagte ein mittelgroßer aschblonder Mann, der etwa vierzig Jahre alt war. »Und das ist Karje Fjorthof.«


  Er deutete auf den zweiten Mann. Fjorthof sah wie ein Frosch aus.


  Sein Schädel war kahl, und die Augen wirkten hinter der dicken Brille riesig.


  »Wo sind die anderen drei Männer?«, erkundigte sich Dorian.


  »Sie kommen später«, sagte Eustach Pappas. »Bitte, folgen Sie mir!«


  Schweigend verließen sie das Flughafengebäude. Pappas blieb vor einem Mercedes stehen, öffnete den Kofferraum und verstaute das Gepäck. Coco setzte sich neben Pappas in den Wagen, während Dorian und die beiden Männer im Fond Platz nahmen.


  »Glauben Sie tatsächlich an den Unsinn mit der Mumie?«, fragte Dorian provozierend.


  »Na, hören Sie mal!«, schnaubte Fjorthof. »Sie selbst sandten mir ein Telegramm, in dem Sie mich warnten. Was soll Ihre Frage?«


  Dorian grinste. »Sie glauben jetzt also, dass die Mumie existiert und ein Fluch auf den Grabbeigaben liegt?«


  »Ja, ich glaube daran«, brummte Fjorthof. »Ich las den Bericht im France-Soir. Die Bilder sprechen eine deutliche Sprache.«


  »Weshalb verkauften Sie nicht einfach den Skarabäus?«


  »Wieso wissen Sie, dass ich einen Skarabäus besitze?«, fragte der Norweger misstrauisch.


  »Ich weiß auch, dass Mr. Björksten ein Alabastergefäß von Jean Cardin gekauft hat. Aber das beantwortet nicht meine Frage. Weshalb verkauften Sie nicht einfach die Gegenstände?«


  Björksten presste die Lippen zusammen, während sich Fjorthof abwandte.


  »Sie beide haben Angst«, stellte Dorian fest. »Trotzdem wollen Sie sich nicht von den Gegenständen trennen. Weshalb?«


  »Das geht Sie nichts an«, knurrte Fjorthof. »Ich frage Sie auch nicht, weshalb Sie …« Er brach ab und musterte Dorian. »Welchen Gegenstand besitzen Sie?«


  »Eine Statuette.«


  »Warum verkauften Sie sie nicht?«, fragte Björksten und reckte angriffslustig das Kinn vor.


  »Ich bin neugierig. Ich will die Mumie mit eigenen Augen sehen. Und das wird ja sicherlich geschehen. Sie wird sich die Grabbeigaben holen.«


  »Malen Sie nicht den Teufel an die Wand, Mr. Hunter!«, sagte der Schwede ängstlich.


  »Zweck unseres Zusammentreffens ist es doch, die Mumie anzulocken, damit wir ihr eine Falle stellen können.«


  »Da mache ich nicht mit«, sagte Fjorthof. »Ich will den Skarabäus an Themenos verkaufen.«


  »Und ich das Alabastergefäß«, sagte Björksten.


  »Hat er Ihnen ein Angebot gemacht, meine Herren?«


  Beide nickten. »Ich bekam schon vor einigen Tagen einen Brief von ihm, in dem er mir anbot, den Skarabäus zu einem recht guten Preis zu kaufen.«


  Dorian und Coco wechselten einen raschen Blick. Beide hatten den gleichen Gedanken: Weshalb hatte ihnen der Milliardär kein Angebot gemacht? War er sicher gewesen, dass sie ablehnen würden? Fast schien es so.


  Nach wenigen Minuten Fahrt erreichten sie den Hafen. Sie stiegen aus und betraten eine kleine Jacht. Es regnete noch immer. Das Meer war grau, und es wehte ein scharfer Wind.


  Dorian und Coco zogen sich in eine der kleinen Kabinen zurück, als das Boot ablegte.


  Dorian setzte sich nieder, während Coco vor dem Bullauge stehen blieb und aufs Meer blickte.


  »Die beiden wollen ihre Grabbeigaben verkaufen«, sagte Dorian. »Jetzt frage ich mich, weshalb sie die weite Reise angetreten haben. Sie hätten doch einen zuverlässigen Lieferservice beauftragen können. Warum taten sie das nicht?«


  »Vielleicht stellte Themenos die Bedingung, dass sie die Gegenstände persönlich abliefern sollten.«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, meinte Dorian nachdenklich. »Uns sandte er jedoch kein Angebot. Wir müssen vorsichtig sein, Coco. Sobald wir auf der Insel sind, versuche, den Milliardär zu hypnotisieren.«


  »Das werde ich tun.«
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  Ohne Olivaros Hilfe wäre ich verloren gewesen, dachte Nefer-Amun. Nur zu deutlich erinnerte er sich daran, wie seine Fähigkeiten immer schwächer geworden waren. Einige Stunden, nachdem sein Sarg von Gamal Kassim aufgebrochen worden war, hatte er die entsetzliche Wahrheit erkennen müssen. Er war zu schwach gewesen, um seine Grabbeigaben in Sicherheit zu bringen. In seiner Verzweiflung hatte er sich an Olivaro gewandt, der seine Grabbeigaben aus Ägypten brachte.


  Nefer-Amun wusste nicht, wo er sich befand. Es war ein riesiger, völlig dunkler Raum. Doch er brauchte kein Licht – er konnte auch bei Dunkelheit so deutlich wie bei Tageslicht sehen. Immer wieder ging er zwischen den Grabbeigaben herum und versuchte durch ihre magische Ausstrahlung seine Kräfte aufzuladen, was ihm aber nicht gelang. Er war Olivaro dankbar, dass er ihm eine junge Frau gesandt hatte, die jetzt blutleer in einer Ecke des Raumes lag.


  Doch seine Gier nach Blut war noch nicht gestillt. Der Mumienkörper benötigte immer öfter Blut. Nefer-Amun klammerte sich verzweifelt an die Hoffnung, dass er einen Teil seiner Fähigkeiten zurückbekommen würde, sobald er alle Grabbeigaben wieder in Besitz hatte.


  Vor allem benötigte er die Toth-Anubis-Statuette, die Dorian Hunter besaß. Ohne diese Statuette hatte er keine Chance, sich aus dem ungeliebten Leib zu lösen. Der Drang nach Blut wurde übermächtig. Seine Gedanken verwirrten sich. Undeutlich konnte er sich an Olivaros Plan erinnern. Olivaro wollte versuchen, Dorian Hunter mit der Statuette aus der Jugendstilvilla zu locken. Mehrmals hatte Nefer-Amun versucht, Kontakt mit der Statuette herzustellen, doch es war ihm nicht gelungen.


  Plötzlich richtete er sich auf. Ein Schmerzensschrei kam über seine ausgetrockneten Lippen. Er fiel zu Boden … Beine und Arme zuckten, er schrie erneut, glaubte, sein Körper würde in Stücke gerissen; dann wurde er bewusstlos.


  Stunden später wachte er auf. Der Schmerz war noch immer da. Sein Kopf dröhnte. Jeder Gedanke fiel ihm schwer.


  Mühsam setzte er sich auf und presste die bandagierten Hände gegen die Stirn. Er keuchte und wimmerte. Schließlich versuchte er zu ergründen, woher der Schmerz kam.


  Sekunden später wusste er die Antwort. Der Schmerz kam von der Toth-Anubis-Statuette. Dorian Hunter hatte die Jugendstilvilla verlassen und die Statuette mitgenommen. Vorher hatte er eine altägyptische Beschwörung vorgenommen.


  Außerdem hatte er die Statuette mit Amuletten gesichert, die bei Nefer-Amun den Schmerz verursachten, der ihn fast wahnsinnig machte.


  »Olivaro!«, brüllte er verzweifelt.


  Doch sein Verbündeter antwortete nicht.


  Nefer-Amun war zu schwach, um sich mit Olivaro in Verbindung zu setzen. Er musste die Kammer verlassen und töten. Der Schmerz wurde unerträglich. Mühsam konzentrierte er sich auf eine der Grabbeigaben, die sich irgendwo in Europa befand.


  Der Kontakt war nur ganz schwach.


  Er mobilisierte all seine Kräfte, und langsam löste sich sein Körper auf. Es dauerte immer einige Sekunden, bis er sich ganz auf die Ausstrahlung der Grabbeigabe konzentriert hatte. Der Gegenstand, den er anpeilte, war eine große goldene Statue, die einen Schreiber darstellte.


  Nefer-Amun fand sich in einem kleinen Zimmer wieder. Er blickte sich um. Kein Mensch war zu sehen.


  Der unerträgliche Schmerz war schwächer geworden.


  Er durchquerte das Zimmer und blieb vor einer Wand stehen. Die Statue befand sich in einem Tresor, der hinter einem Gemälde versteckt war. Nefer-Amun riss das Bild von der Wand, und seine Finger berührten den Tresor. Er war zu schwach, um seinen Körper nochmals zu entmaterialisieren … er konnte nicht in den Tresor greifen.


  Rasend vor Wut stürzte er in einen Korridor. Er brauchte Stärkung für seinen geschwächten Körper.


  Eine alte Frau trat aus einem Zimmer. Nefer-Amun sprang sie an, verbiss sich in ihrer Kehle und trank ihr Blut. Er spürte, dass er kräftiger wurde. Die Tote ließ er zu Boden fallen und stürmte in den Raum zurück, in dem sich der Tresor befand.


  Diesmal hatte er mehr Glück. Er konzentrierte sich. Seine rechte Hand wurde durchscheinend, schien sich aufzulösen. Sie glitt durch den Stahl und umspannte die Statue. Die magische Kraft der Statue strömte auf ihn über. Er zog die Hand zurück, und die Statue löste sich auf.


  Nefer-Amun drehte sich um. Ein kleiner, rotgesichtiger Mann trat ins Zimmer, riss eine Schrotflinte hoch und drückte ab. Nefer-Amun spürte einen Schlag gegen die Brust, empfand dabei aber keine Schmerzen. Die Schrotkörner zerfetzten einige der Leinenbinden, in die sein ausgetrockneter Leib gehüllt war, konnten ihn aber nicht töten.


  Der Mann warf das Gewehr zu Boden und wandte sich schreiend zur Flucht.


  Die Mumie setzte ihm nach, packte ihn an den Schultern, riss ihn herum und schnappte nach seiner Kehle. Bob de Graaf schlug verzweifelt um sich, doch nach einigen Sekunden wurden seine Bewegungen schwächer.


  Nefer-Amun warf dem Toten einen raschen Blick zu. Er fühlte sich herrlich gestärkt. Die Schmerzen, die er noch vor wenigen Augenblicken empfunden hatte, waren gänzlich verschwunden.


  Wieder konzentrierte er sich. Sein Körper löste sich auf und erschien wenige Sekunden später in der Kammer, in der sich der Großteil seiner Grabbeigaben befand. Sofort spürte er wieder die Schmerzen. Er fiel auf die Knie und keuchte.


  »Olivaro!«, rief er. »Olivaro, hörst du mich?«


  Diesmal gelang es ihm, die Verbindung herzustellen.


  »Ich höre dich!«


  »Ich werde verrückt vor Schmerzen«, stöhnte Nefer, der sich auf dem Boden wand. »Du musst mir helfen, Olivaro.«


  »Was ist mit dir los?«, fragte Olivaro verwundert. »Weshalb hast du Schmerzen?«


  »Die Toth-Anubis-Statuette«, wimmerte Nefer-Amun. »Hunter hat sie mit Amuletten gesichert, die die Schmerzen bei mir auslösen. Die Schmerzen werden von Minute zu Minute unerträglicher. Ich musste mir eine weitere Grabbeigabe holen.«


  »Du musst völlig verrückt geworden sein«, fauchte Olivaro ergrimmt. »Ich sagte dir ausdrücklich, dass du …«


  »Ich hatte keine andere Wahl«, winselte Nefer-Amun kläglich.


  »Wen hast du getötet?«


  »Bob de Graaf«, flüsterte die Mumie.


  »Da haben wir Glück gehabt, dass du dir keinen anderen ausgesucht hast. Sonst wäre unser Plan gefährdet gewesen. Du musst dich noch einige Stunden gedulden, Nefer.«


  »Ich kann nicht!«, brüllte die Mumie. »Ich kann es nicht. So versteh mich doch, Olivaro! Ich glaube, verrückt zu werden. Die Schmerzen werden immer stärker. Ich muss fort von hier. Ich spüre, dass die Statuette immer näher kommt. Ich werde versuchen, sie zu holen.«


  »Das lässt du bleiben!«, sagte Olivaro scharf. »Im Augenblick hast du keine Chance, die Statuette an dich zu bringen. Du würdest nur Hunter warnen – und das wollen wir verhindern.«


  »Was soll ich dann tun?«


  »Lass mich überlegen«, sagte der ehemalige Herr der Schwarzen Familie.


  Nefer-Amun schlug mit den Fäusten auf den Boden.


  »Hörst du mich?«, fragte einige Sekunden später Olivaro.


  »Ja«, hauchte Nefer-Amun.


  »Alle Sammler sind mit den Grabbeigaben zu einer kleinen Insel unterwegs, die einem griechischen Milliardär gehört. Nur zwei traten die Reise nicht an. Der eine war Bob de Graaf, den du getötet hast. Der andere ist Pedro Munico. Konzentriere dich auf Munico, Nefer! Bring die Grabbeigabe an dich, kehre aber nicht in deine Grabkammer zurück! Hast du mich verstanden?«


  »Ja«, keuchte die Mumie.


  »Munico lebt in Madrid. Versteck dich in seinem Haus! Du bleibst so lange in Madrid, bis ich dich zurückrufe. Verstanden?«


  »Ich habe dich verstanden.«


  »Du darfst auf keinen Fall zurückkommen, bevor ich dich rufe. Das ist wichtig. Wichtig für unseren Plan.«


  »Ich werde daran denken«, sagte Nefer-Amun.
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  Dorian und Coco standen an Deck der Jacht. Eine kleine Insel tauchte aus dem Nebel auf. Es regnete noch immer. Der Himmel war grau und das Meer fast schwarz.


  »Sieht nicht sehr einladend aus.« Dorian stellte den Mantelkragen auf und trat einen Schritt zurück, da ihm der Regen ins Gesicht peitschte.


  Coco blickte sich um. Eben betraten Ingmar Björksten und Karje Fjorthof das Deck. Die beiden Männer warfen der Insel einen misstrauischen Blick zu. Das Tempo der Jacht wurde verlangsamt, das Schiff drehte ab. Die Insel war nicht groß und flach wie ein Pfannkuchen. Hinter einer drei Meter hohen Steinmauer war ein pyramidenähnlicher Bau zu sehen. Die Jacht wurde noch langsamer.


  Dorian suchte nach einer Anlegestelle, sah aber keine. Das Boot steuerte genau auf die Insel zu. Plötzlich klaffte in der Strandterrasse eine gewaltige Öffnung.


  Fünf Minuten später befand sich die Jacht in der Öffnung, durchfuhr sie und erreichte einen breiten Kanal, der etwa fünfhundert Meter tief in die Insel hineinreichte. Das Tor schloss sich hinter ihnen, die Deckenbeleuchtung flammte auf. Die Jacht legte an.


  Eustach Pappas kam langsam näher.


  »Wir sind da«, sagte er. »Bitte, steigen Sie aus!«


  Dorian packte seinen Koffer und verließ als Erster die Jacht. Coco schloss sich ihm an, während Björksten und Fjorthof zögernd folgten.


  Der Dämonenkiller blieb stehen und blickte sich aufmerksam um. Der Tunnel war recht eindrucksvoll. Niemand konnte ungesehen die Insel betreten. Dorian war sich sicher, dass der Milliardär über die modernsten technischen Einrichtungen verfügte. Wahrscheinlich besaß er sogar eine Radaranlage.


  Drei Männer kamen ihnen entgegen, die ihnen das Gepäck abnehmen wollten. Dorian überließ ihnen die Koffer, dafür nahm er den schmalen Aktenkoffer an sich, den Coco getragen hatte und in dem sich die Toth-Anubis-Statuette befand. Björksten und Fjorthof ließen sich die Koffer nicht abnehmen; sie hielten sie krampfhaft fest.


  »Bitte, folgen Sie mir, meine Herrschaften!«, sagte Eustach Pappas.


  Der Grieche öffnete eine Tür, die in einen kleinen Raum führte. Er ging zu einem Aufzug, trat ein, und die anderen folgten ihm. Pappas drückte auf einen roten Knopf, und der Lift setzte sich in Bewegung.


  »Ich zeige Ihnen jetzt Ihre Zimmer«, sagte Pappas. »Mr. Themenos wird Sie in einer Stunde empfangen.«


  Der Aufzug hielt im dritten Stock. Ein fensterloser hundert Meter langer Korridor lag vor ihnen. Zu beiden Seiten befanden sich kunstvoll verzierte Türen. Der Boden war mit einem dicken Spannteppich bedeckt, die Wände waren zitronengelb. Zwischen den Türen hingen Bilder, die alle Darstellungen aus dem alten Ägypten zeigten.


  Dorian und Coco bekamen ein Zimmer zugewiesen, das unweit vom Aufzug lag.


  »Sollten Sie irgendwelche Wünsche haben, meine Herrschaften«, sagte Pappas, »dann wählen Sie die Nummer zehn!«


  Dorian trat ein. Zimmer war nicht der richtige Ausdruck, es war eher eine Wohnung. Eine Diele, ein großer Aufenthaltsraum, ein Schlafzimmer, ein Bad und eine Toilette. Die Koffer standen im Wohnzimmer.


  »Das ist ein seltsamer Bau«, sagte Dorian. »Nirgends ein Fenster, und ich wette, dass in jedem Zimmer Mikrophone und versteckte Kameras angebracht sind.«


  »Das vermute ich auch«, sagte Coco. »Aber es stört mich nicht.«


  »Mich schon«, brummte Dorian. »Ich habe es nicht gern, wenn man mich beobachtet.«


  Dorian schlüpfte aus dem Mantel und durchsuchte die Zimmer, während Coco die Kleider in einen Schrank hängte.


  Er musste nicht lange suchen. Nach wenigen Minuten hatte er die versteckten Kameras und Mikrophone entdeckt. Sie befanden sich alle im Aufenthaltsraum.


  Dorian trat ins Schlafzimmer.


  »Es hat wenig Sinn, wenn ich die versteckten Kameras zerstöre«, sagte er. »Heute gibt es noch ganz andere Möglichkeiten, Gespräche abzuhören. Es können Mikrophone in den Wänden eingebaut sein. Wenn wir uns etwas Wichtiges mitzuteilen haben, dann schreiben wir es auf. Und ab sofort sprechen wir Deutsch und Italienisch miteinander. Ich glaube nicht, dass der Milliardär diese beiden Sprachen versteht.«


  »Einverstanden«, sagte Coco. »Ich dusche jetzt und ziehe mich dann um.«


  Dorian ging zum eingebauten Kühlschrank und öffnete ihn – er war mit allerlei Köstlichkeiten gefüllt. Dorian nahm ein Bier heraus und setzte sich an den Tisch. Er rauchte eine Zigarette und dachte nach. Irgendwie kam er sich wie ein Gefangener vor. Fensterlose Räume hatte er nie gemocht. Er war auf Nikos Themenos neugierig. Bald würde sich herausstellen, ob der Mann ein Dämon war oder von einem Dämon beeinflusst wurde, was Dorian als ziemlich sicher annahm.


  Er wartete, bis Coco sich umgezogen hatte. Sie hatten vereinbart, dass der Aktenkoffer, in dem die Statuette lag, nicht einen Augenblick aus den Augen gelassen wurde.


  Coco setzte sich, und Dorian mixte ihr einen Drink. Dann duschte und rasierte sich der Dämonenkiller und schlüpfte in einen einfachen grauen Anzug. Außer seiner Gemme trug er noch zwei ägyptische Amulette um den Hals. An seinem Ringfinger steckte ein goldener Ring, der mit magischen Zeichen versehen war.


  Zwanzig Minuten später wurden Coco und Dorian von Eustach Pappas abgeholt. Der Grieche warf Coco einen bewundernden Blick zu. Die junge Hexe war es gewöhnt, von Männern unverschämt angeblickt zu werden; deshalb reagierte sie auf Pappas’ Blick nicht. Sie trug ein eng anliegendes, scharlachrotes Kleid, das ihre Figur tadellos zur Geltung brachte, außerdem altägyptische Ohrringe, eine schwere Goldkette mit einem ägyptischen Amulett und zwei Ringe.


  Schweigend folgten sie Pappas zum Aufzug.


  »Wo bleiben Fjorthof und Björksten?«, fragte Dorian.


  »Ich hole sie später«, antwortete Pappas und stieg in den Aufzug.


  Sie fuhren einen Stock höher, traten aus dem Aufzug und kamen in einen kleinen Raum, der völlig leer war. Genau dem Aufzug gegenüber befand sich eine hohe Tür.


  Pappas blieb vor der Tür stehen, die automatisch aufschwang.


  »Treten Sie ein!«, sagte Pappas, verbeugte sich leicht und trat einen Schritt zur Seite.


  Dorian ging an ihm vorbei und blieb überrascht stehen. Ein riesiger, kegelförmiger Raum lag vor ihm. Die Spitze und Teile der Wände waren aus verschiedenfarbigem Glas. In der Mitte des Zimmers stand ein gewaltiger runder Tisch, um den einige bequeme Stühle gruppiert waren.


  Vor einer der Glaswände stand ein mittelgroßer Mann. Er trug einen schneeweißen Smoking. Sein Gesicht war tiefbraun, die dunklen Augen lagen eng beisammen, die Nase war leicht gebogen, die Lippen waren schmal wie Messerklingen, das dunkle Haar war mit weißen Strähnen durchzogen.


  »Herzlich willkommen, Miss Zamis und Mr. Hunter! Ich bin Nikos Themenos.«


  Themenos kam auf Dorian und Coco zu. Er streckte die rechte Hand aus, ergriff Cocos Hand, verbeugte sich und deutete einen Handkuss an, dann schüttelte er Dorians Hand.


  »Setzen Sie sich, bitte!«, sagte der Milliardär und zeigte auf die Sitzgruppe. »Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«


  »Nein, danke«, sagte Dorian und setzte sich.


  Er sah Coco fragend an, die leicht den Kopf schüttelte. Das bedeutete, dass sie nichts Ungewöhnliches an Themenos festgestellt hatte.


  Der Milliardär setzte sich ihnen gegenüber.


  »Ich freue mich, dass Sie meine Einladung angenommen haben«, sagte er. Er öffnete ein goldenes Zigarettenetui, bot Coco und Dorian lange Zigaretten mit einem goldenen Mundstück an, inhalierte selbst den Rauch tief und blies ihn dann durch die Nase aus. »Ich möchte mich mit Ihnen beiden unterhalten, bevor die anderen kommen.«


  Dorian lehnte sich zurück.


  »Das ist keine schlechte Idee«, meinte er. »Ich habe eine Menge Fragen an Sie.«


  »Das kann ich mir denken, Mr. Hunter.« Der Milliardär lächelte. »Aber vielleicht ist es besser, wenn ich Ihnen vorerst einiges erzähle.«


  »Schießen Sie los!«, sagte Dorian.


  »Ich sammle seit mehr als zwanzig Jahren ägyptische Antiquitäten und kann behaupten, dass ich eine der größten privaten Sammlungen habe. Es sind Stücke darunter, um die mich jedes Museum beneiden würde. Wie Ihnen ja bekannt ist, besteht kaum die Möglichkeit, auf legalem Weg an solche Kostbarkeiten heranzukommen. Das weiß jeder. Mir blieb daher keine andere Wahl, als mit Hehlern und Grabräubern in Verbindung zu treten. Ich fuhr mindestens zweimal jährlich nach Ägypten. Im Laufe der Jahre lernte ich alle Händler persönlich kennen. Ich gab ein Vermögen für meine Sammlung aus. Seit einiger Zeit stieß ich immer wieder auf Hinweise, die einen Amun-Priester betreffen. Nefer-Amun ist sein Name. Ich gelangte in den Besitz von einigen Papyri, die sich mit Nefer-Amun beschäftigen. Vor etwa drei Monaten erfuhr ich von Abd-el-Baran, dass er Nefer-Amuns Grab entdeckt hatte. Abd-el-Baran versprach mir das Vorkaufsrecht, doch er belog mich. Er gab einige Gegenstände an Jean Cardin weiter, mit dem ich auch in Verbindung stand. Als ich erfuhr, dass Abd-el-Baran und Jean Cardin auch an andere Sammler die Grabbeigaben verkauft hatten, fuhr ich sofort nach Ägypten. Doch ich kam zu spät. Die beiden waren verhaftet worden. Dank meiner Beziehungen durfte ich mit ihnen sprechen, und sie gaben mir eine Namensliste aller Personen, an die sie Stücke verkauft hatten. Daraufhin schrieb ich an alle Sammler einen Brief, dass ich die Gegenstände kaufen wollte, doch keiner reagierte auf mein Schreiben. Erst als die Mumie auftauchte, erklärten sich einige Leute bereit, die Gegenstände zu verkaufen.«


  »Weshalb schrieben Sie mir nicht, Mr. Themenos?«, fragte Dorian.


  Der Milliardär lächelte. »Ich zog Erkundigungen über Sie ein, Mr. Hunter. Und was ich da erfuhr, interessierte mich sehr. Mir war klar, dass Sie auf keinen Fall die Statuette verkaufen würden.«


  »Was wissen Sie über Nefer-Amun?«


  »Einiges«, sagte Themenos. »Ich sprach mit Susan Baxter, Gamal Kassim und einigen der Zeugen, die beim Auftauchen der Mumie zugegen waren. Für mich war es völlig klar, dass Nefer-Amun alles daransetzen würde, um sich die Grabbeigaben zurückzuholen. Und ich ahnte, dass die Sammler in höchster Gefahr schwebten. Ich warnte sie, bot ihnen an, dass ich die Gegenstände kaufen wollte, doch sie hörten nicht auf mich. Sie brauchte ich ja nicht zu warnen. Sie wussten über die Hintergründe Bescheid. Ich zog mich auf meine Insel zurück, da ich wusste, dass ich selbst in Lebensgefahr schwebte, denn ich besitze mehr als dreißig Grabbeigaben. An mich wird sich die Mumie auf jeden Fall halten. Doch ich sicherte mich ab. Die Stücke befinden sich in einem Raum, der durch verschiedene magische Gegenstände gesichert ist.«


  »Sie glauben an die Wirkung solcher Amulette?«


  »Ja«, sagte Themenos ernst, »ich glaube daran. Ich beschäftigte mich eingehend mit den alten Ägyptern. Sie verfügten über gewaltige magische Fähigkeiten.«


  Bis jetzt fand Dorian die Erklärung des Milliardärs durchaus glaubwürdig.


  »Mr. Themenos«, schaltete sich Coco in das Gespräch ein, »Sie beantworteten Dorians Frage nicht. Was wissen Sie über Nefer-Amun?«


  Themenos drückte seine Zigarette aus. »Ich sammle Gegenstände aus verschiedenen Dynastien. Und immer wieder fand ich Hinweise auf ihn. Ich weiß, dass es ihm möglich war, Astralleiber zu bilden. Diese Fähigkeit scheint er mit dem Öffnen seines Sarges verloren zu haben. Normalerweise hätte sein Grab nie entdeckt werden dürfen. Ich fragte mich, was damals geschehen war, dass er seine Fähigkeiten verlor und sein Grab nicht mehr schützen konnte, aber ich fand keine befriedigende Antwort auf diese Frage. Wissen Sie darüber Bescheid?«


  »Nein«, antwortete Coco. »Auch wir haben uns deswegen Gedanken gemacht, doch keine Erklärung gefunden.«


  »Ich habe einen Papyrus, in dem behauptet wird, dass Nefer-Amun unter verschiedenen Namen aufgetreten ist. Er führte eine Reihe von Geheimnamen. Würden Sie so freundlich sein und mich einen Blick auf die Toth-Anubis-Statuette werfen lassen?«


  Dorian nickte, legte den Aktenkoffer auf den Tisch, sperrte ihn auf und hob den Deckel.


  Themenos beugte sich mit glänzenden Augen vor.


  Die Statuette war ganz aus Gold und etwa dreißig Zentimeter hoch. Sie hatte eine Art Januskopf. Das eine Gesicht stellte Toth dar, den Gott der Weisheit, das andere Anubis, den Gott der Toten. Um die Statuette hingen drei altägyptische Talismane. Der lange Ibisschnabel wies einen dunklen Fleck auf.


  Dorian holte ein Taschentuch hervor. Vorsichtig griff er nach der Statuette und stellte sie auf den Tisch.


  Themenos starrte den Sockel an, griff nach einem Vergrößerungsglas und studierte die Hieroglyphen.


  »Das ist das Zeichen Nefer-Amuns«, sagte der Milliardär.


  »Das wissen wir«, sagte Dorian. »Auf der gegenüberliegenden Seite befindet sich eine weitere Inschrift.«


  Er drehte die Statuette um.


  »Bis jetzt gelang es noch niemandem, diese Hieroglyphen zu entziffern«, sagte Coco.


  »Diese Zeichen kenne ich«, sagte der Milliardär erregt. »Ich fand sie einmal auf einem Papyrus neben Nefer-Amuns Namen.«


  »Können Sie sie lesen?«, fragte Dorian rasch.


  Themenos nickte. »Ja, ich weiß, was diese Hieroglyphen bedeuten. Es ist ein Name, unter dem Nefer-Amun auch bekannt war.«


  »Spannen Sie uns nicht auf die Folter!«, drängte Coco. »Sagen Sie uns den Namen!«


  »Kadron«, sagte der Milliardär.


  Dorian öffnete vor Überraschung den Mund, während Coco keinerlei Reaktion zeigte.


  »Kadron«, sagte der Dämonenkiller fast unhörbar.


  »Abu’l-hawl«, flüsterte Coco. »Der Vater des Schreckens.«


  »Was haben Sie?«, fragte Themenos verwundert.


  Dorian antwortete nicht. Plötzlich war alles klar. Nur zu deutlich erinnerte er sich an Kadron, der von Olivaro beauftragt worden war, Coco und ihn zu töten. Jetzt passte alles zusammen. Nun wusste er, weshalb Nefer-Amun seine Fähigkeiten verloren hatte. Aber das wollte er Themenos nicht erzählen.


  »Sie sehen so nachdenklich aus, Mr. Hunter. Bedeutet Ihnen der Name Kadron etwas?«


  »Ich kannte einmal einen Mann, der sich Kadron nannte«, sagte Dorian. »Aber das ist schon lange her.«


  Er legte die Statuette in den Aktenkoffer zurück und sperrte ihn ab.


  »Kommen wir zum Thema zurück, Mr. Themenos«, sagte Coco. »Wir müssen damit rechnen, dass die Mumie jeden Augenblick auftaucht. Wie können wir uns gegen sie schützen?«.


  »Ich würde vorschlagen, dass Sie die Statuette zu meinen Grabbeigaben geben. Da kann die Mumie nicht heran.«


  »Davon halte ich nicht viel«, sagte Dorian. »Ich will die Mumie herausfordern. Sie soll ruhig erscheinen. Wir müssen nur einen Weg finden, wie wir sie töten.«


  »Das kommt mir viel zu riskant vor«, sagte Themenos.


  »Es bleibt uns keine andere Wahl. Wollen wir nicht mit offenen Karten spielen, Mr. Themenos? Das Leben der Sammler ist Ihnen völlig gleichgültig. Es ist Ihnen egal, ob sie leben oder sterben werden. Sie wollen nur eines: möglichst viele Grabbeigaben erwerben. Ich glaube, dass Sie sogar so weit gehen, sich die …«


  »Schweigen Sie!«, sagte Themenos entrüstet. »Sie unterstellen mir Motive, die einfach ungeheuerlich sind.«


  »Halten wir uns an die Tatsachen«, sprach Dorian weiter. »Björksten und Fjorthof sind bereit, ihre Grabbeigaben zu verkaufen. Was ist mit Dietrich, Candini und Zwaan? Wollen sie auch verkaufen?«


  »Nein«, sagte Themenos. »Sie lehnten mein Angebot ab.«


  Dorian stand auf.


  »Ich traue Ihnen nicht«, sagte er. »Die Statuette gebe ich nicht aus der Hand.«


  »So nehmen Sie doch Vernunft an, Mr. Hunter!«


  Der Dämonenkiller schüttelte entschieden den Kopf. »Sobald alle Sammler eingetroffen sind, verständigen Sie uns! Dann sprechen wir weiter. Ich möchte die Meinungen der anderen hören. Und noch eines, Mr. Themenos: Es gefällt mir überhaupt nicht, dass in unseren Zimmern Mikrophone und versteckte Kameras angebracht sind. Ich würde Ihnen empfehlen, sie auszuschalten. Guten Tag!«


  Dorian und Coco verließen das Zimmer. Der Milliardär sah ihnen verdattert nach. Sie sprachen erst, als sie das Schlafzimmer betreten hatten. Dorian legte den Aktenkoffer auf das Bett.


  »Was hast du herausbekommen, Coco?«


  »Wenig«, sagte die junge Hexe. »Ich versuchte Themenos zu hypnotisieren, doch es gelang mir nicht. Ich konnte auch nicht feststellen, ob er von einem Dämon beeinflusst wird. Als wir mit ihm sprachen, wirkte er völlig normal.«


  »Demnach können wir es nicht ausschließen, dass er irgendwann einmal das Werkzeug eines Dämons war. Wenn das so ist, dann kann er jederzeit wieder von diesem Dämon beeinflusst werden. Wir müssen vorsichtig sein. Aber etwas sehr Wesentliches haben wir erfahren. Nefer-Amun ist Kadron. Und das erklärt vieles.«


  »Allerdings«, stimmte Coco zu.


  Nur zu deutlich konnte sie sich an das Abenteuer mit Kadron erinnern. Sie war zusammen mit Dorian auf der Flucht vor Olivaro gewesen, vor fast vier Monaten. Sie hielten sich in Thailand auf und hatten Hilfe bei den Oppositionsdämonen gesucht und gefunden. Die Vampirin Lukretia Mahan Kal hatte ihnen geholfen. Sie waren nach Bombay geflogen und hatten von dort aus ihre Flucht mit einer Jacht fortgesetzt. Und da war Kadron aufgetaucht, hatte sie gefangen genommen und Lukretia ins Meer geworfen. Kadron hatte von Olivaro den Auftrag erhalten, Coco und Dorian gefangen zu nehmen oder zu töten. Kadron, alias Nefer-Amun war ein Dämon, der sich immer im Hintergrund gehalten hatte – nur gelegentlich nahm er einen Auftrag an, der ihn reizte. Damals hatte er sie in zwei Särgen nach Pozzuoli gebracht. Doch die Oppositionsdämonen hatten eingegriffen und Dorian und Coco zur Flucht verholfen. Olivaro und Kadron waren sogar so weit gegangen, einen Vulkanausbruch auszulösen. In einer Höhle, die zu einem magischen Tor führte, war es zu einem erbitterten Kampf zwischen Lukretia und Kadron gekommen. Lukretia war es gelungen, Kadron mittels einiger magischer Sprüche zu töten. Beide waren in den Lavastrom gefallen.


  »Nefer-Amun schloss sich vor vielen hundert Jahren der Schwarzen Familie an«, sagte Coco. »Niemand wusste, wer er wirklich war. Er nannte sich Kadron. Unter diesem Namen trat er auf. Kein Dämon ahnte, dass er es nur mit einem Astralleib zu tun hatte.«


  »Das stimmt nicht«, stellte Dorian fest. »Irgendein Dämon muss recht gut über Kadron Bescheid gewusst haben. Einer der Dämonen, die Olivaro feindlich gegenüberstanden. Es gelang ihnen, den Astralleib Nefer-Amuns zu töten. Von da an war er in seinem Mumienkörper gefangen und konnte keine Astralkörper mehr bilden. Für einige Zeit war er völlig hilflos. Das erklärt auch, weshalb es Abd-el-Baran und seinen Leuten möglich war, sein Grab teilweise auszurauben.«


  Coco nickte. »Jetzt haben wir die Erklärung. Doch Nefer-Amun ließ nicht locker. Seine Anhänger opferten ihm junge Frauen. Nach einigen Wochen lud sich sein Ka auf. Er gewann einen Teil seiner Fähigkeiten zurück, doch er war noch nicht so stark, dass er wieder Astralleiber bilden konnte. Wahrscheinlich hätte er nach einigen Monaten wieder seine alten Fähigkeiten zurückgewonnen, aber dazu kam es nicht.«


  »Stimmt«, sagte Dorian zufrieden. »Sein Sarg wurde geöffnet, und sein echter Körper erwachte zum Leben. Die Mumie wurde beseelt. Nefer-Amun konnte sich von seinem Leib nicht mehr trennen.«


  »Und der Mumienleib benötigt Blut«, sagte Coco. »Nefer-Amun ist auf magische Weise mit seinen Grabbeigaben verknüpft. Sicherlich hofft er, einen Teil seiner Fähigkeiten zurückzuerlangen, wenn er alle Gegenstände beisammen hat. Doch das werden wir verhindern.«


  »Er muss einen Helfer haben«, sagte Dorian nachdenklich. »Mit seinen beschränkten Fähigkeiten war es ihm einfach nicht möglich, die restlichen Grabbeigaben und seinen Sarg aus Ägypten zu schaffen.«


  »Stimmt.« Coco nickte. »Aber wer würde ihm helfen?«


  »Olivaro«, sagte Dorian leise.


  »Das wäre möglich.«


  »Wenn das stimmt, dann muss Themenos von Olivaro beeinflusst worden sein. Wir müssen schleunigst verschwinden. Hier sind wir gefangen. Weiß der Teufel, was Olivaro plant.«


  »Es ist nicht sicher, dass Olivaro unser Gegner ist«, sagte Coco.


  »Aber es ist wahrscheinlich«, brummte Dorian.


  »Wir warten in Ruhe ab, was Themenos beabsichtigt.«


  »Nein, das will ich nicht. Es ist zu gefährlich.«


  »Wir kommen von der Insel nicht fort«, sagte Coco geduldig. »Und ich will auch gar nicht fort. Ich werde mich ein wenig umsehen.«


  »Das wirst du bleiben lassen!«


  »Ich versetze mich in einen rascheren Zeitablauf«, sagte Coco. »Niemand kann mich sehen. Ich bin gespannt, was ich alles entdecken werde.«


  »Ich glaube, das ist nicht notwendig, Coco. Wir wissen, dass Nefer-Amun mit seinen Grabbeigaben magischen Kontakt hat. Die Amulette, die um die Toth-Anubis-Statuette befestigt sind, werden Nefer-Amun wenig erfreuen. Was würde geschehen, wenn wir die Statuette zertrümmern?«


  »Das würde Nefer-Amun schlecht bekommen«, sagte Coco. »Er würde wahrscheinlich auftauchen.«


  »Und das wollen wir ja. Ich werde die Statuette also zerstören.«


  »Das ist zu gewagt, Dorian. Wir wissen nicht, welche Kräfte wir da freisetzen. Ich bin dagegen. Warten wir lieber ab!«


  »Ich will nicht, dass du das Zimmer verlässt, Coco.«


  Sie seufzte. »Gut, warten wir ab, bis die fehlenden Sammler eingetroffen sind. Dann wird uns Themenos zu sich rufen. Wir hören uns seine Vorschläge an, und ich werde nach einer Weile verschwinden und das Haus durchsuchen.«


  »Was hoffst du zu finden?«


  »Ich habe eine Vermutung, die mir aber selbst zu gewagt vorkommt.«


  »Sage es mir!«


  Coco schüttelte den Kopf.
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  Nefer-Amun war einige Minuten halb bewusstlos gewesen. Er konnte sich kaum bewegen. Die Schmerzen rasten in Wellen durch seinen Körper. Mühsam stemmte er sich hoch. Die Ausstrahlung der Toth-Anubis-Statuette wurde immer stärker spürbar. Seine Erinnerung verwirrte sich immer mehr. Er war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Olivaros Worte hatte er vergessen.


  Er kroch über den Boden.


  Ich muss aus der Kammer, das war sein einziger Gedanke. Ich ertrage die Schmerzen nicht mehr.


  Nefer-Amun fiel zu Boden. Er wälzte sich auf den Rücken und versuchte sich zu konzentrieren. Für einen Augenblick bekam er Gewalt über seinen unmenschlichen Körper. Pedro Munico, dachte er. Er besaß einen kleinen Ring. Ein unbedeutendes Schmuckstück, doch es war wichtig für Nefer-Amun.


  Mit letzter Kraft bäumte sich die Mumie auf. Der halb verfaulte Körper wurde durchscheinend, dann löste er sich auf.


  Nefer-Amun nahm die veränderte Umgebung vorerst gar nicht wahr. Er lag auf dem Bauch in einem Garten. Seine Hände verkrallten sich in dem weichen Boden. Minutenlang blieb er so liegen. Die Schmerzen waren verschwunden, die Wirkung der Amulette war aufgehoben.


  Dann hörte er lautes Bellen und hob den Kopf. Grelles Sonnenlicht stach in seine Augen. Das Bellen wurde lauter. Er setzte sich auf.


  Ein großer Schäferhund lief auf ihn zu. Die Ohren hatte das Tier eng angelegt. Zwei Meter von ihm entfernt blieb der Hund mit gesträubtem Fell stehen.


  Nefer-Amun stand schwankend auf. Der Hund wich zurück.


  Ich muss das Biest töten, dachte die Mumie. Ich muss mich irgendwo verstecken.


  Nefer-Amun blickte sich rasch um. Er sah alles wie durch einen Schleier hindurch, Bäume, Sträucher, Blumen, ein Schwimmbecken. Irgendwo schrie eine Frauenstimme, und in der Ferne war der Verkehrslärm zu hören.


  Er spürte die Ausstrahlung des Ringes. Er war ganz in der Nähe.


  Nefer-Amun duckte sich. Der Hund kläffte weiter, sprang einen Meter vor, und die Mumie griff zu. Das Tier stieß einen winselnden Laut aus, als ihm Nefer-Amun das Genick brach. Er hob den Hund hoch, wankte zum Schwimmbecken und warf ihn hinein. Dann taumelte er auf das Haus zu. Jeder Schritt bereitete ihm Mühe. Nach einigen Minuten hatte er eine Terrasse erreicht. Er blieb stehen. Die Ausstrahlung des Ringes wurde stärker. Er ging rasch weiter, drückte eine Tür auf und betrat das Innere des Hauses. Sein Körper lechzte nach Blut. Er spürte die Anwesenheit von Menschen. Als er Schritte hörte, lief er weiter und öffnete die erste Tür, an der er vorbeikam.


  Es war ein Badezimmer. Er sperrte die Tür hinter sich ab und setzte sich auf die Badewanne.


  Ich muss warten, dachte Nefer-Amun. Ich muss warten, bis mich Olivaro ruft.


  Wieder hörte er Stimmen, verstand aber kein Wort. Er schloss die Augen und versuchte das Zittern seiner Arme zu unterdrücken.
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  »Sieh nach, was Fredo hat!«, sagte Pedro Munico zu seiner Frau.


  »Er wird sich schon wieder beruhigen«, meinte Maria.


  »Mich stört das Bellen«, brummte Pedro.


  »Roswita!«, rief Maria.


  »Ich sagte dir, dass du nachsehen sollst«, knurrte Pedro Munico ungehalten. »Du bist …«


  Er brach ab, als Roswita ins Zimmer trat. Sie war erst seit drei Monaten bei Munico angestellt, eine junge schüchterne Frau. Pedro sah sie flüchtig an, griff nach der Zeitung und tat so, als würde er lesen.


  Munico war fünfzig Jahre alt; ein breitschultriger Mann, der einen gewaltigen Schnauzbart hatte.


  »Geh in den Garten, Roswita!«, sagte Maria. »Beruhige den Hund!«


  Die junge Frau nickte und ging aus dem Zimmer.


  »Ich werde Roswita entlassen«, sagte Maria.


  Pedro Munico schleuderte wütend die Zeitung auf den Tisch. »Weshalb?«


  »Sie macht dir schöne Augen«, sagte Maria.


  »Jetzt reicht es mir aber!« Munico sprang auf. »Angeblich macht mir jedes Dienstmädchen schöne Augen. Deine Eifersucht ist nicht auszuhalten, Maria.«


  Vor zwanzig Jahren, als er sie geheiratet hatte, war sie eine Schönheit gewesen. Davon war nichts mehr übrig geblieben. Ihr Gesicht war rund wie der Vollmond, sie hatte ein Doppelkinn, der Busen war schwabbelig geworden und ihr Bauch so gewaltig, dass man glauben konnte, sie sei im neunten Monat schwanger.


  »Ich gefalle dir nicht mehr«, sagte Maria.


  Munico unterdrückte die Antwort, die ihm auf der Zunge lag.


  Roswita trat ins Zimmer.


  »Fredo ist verschwunden«, sagte sie.


  »Unsinn!«, brummte Munico. »Er wird irgendwo im Garten stecken. Gott sei Dank hat er mit der Bellerei aufgehört!«


  Munico warf seiner Frau einen bösen Blick zu und ging an ihr vorbei. Maria hatte Recht, sie gefiel ihm nicht mehr – er hatte von ihr endgültig genug. Seit längerer Zeit hielt er sich eine Freundin, die er zweimal wöchentlich traf.


  Er spazierte über die Terrasse, blieb einen Augenblick stehen und streckte sich.


  Maria hatte an allem etwas auszusetzen. Vor allem ärgerte es sie, dass er ein kleines Vermögen für antike Gegenstände ausgegeben hatte. Sie konnte nicht verstehen, dass er verbissen Antiquitäten sammelte.


  Unwillkürlich grinste er. Wenn ich Maria erzähle, dass ich einen Ring besitze, der Nefer-Amun gehörte, bekommt sie einen Schreianfall. Sie war eine ängstliche Frau. Gestern war ein Bericht über die Mumie im spanischen Fernsehen gesendet worden, den sie für bare Münze genommen hatte.


  »Fredo!«, rief er seinen Hund. »Fredo!«


  Zum Teufel, wo steckte der Hund! Sonst kam er augenblicklich, wenn er gerufen wurde.


  »Fredo!« Seine Stimme klang ungeduldig.


  Munico ging einmal rund ums Haus, doch der Schäferhund blieb verschwunden. Munico kontrollierte das Gartentor; es war abgesperrt. »Der Köter kann sich nicht in Luft aufgelöst haben.« Missmutig stapfte er zur Terrasse zurück. Er wandte den Kopf um, und sein Blick fiel auf das Schwimmbecken. »Der blöde Kerl wird doch nicht …«


  Rasch ging er zum Pool und blieb stehen. Der Hund lag in einer Ecke, die Beine vollkommen verrenkt.


  »Fredo!«, rief Munico entsetzt. Er stieg die Leiter hinunter und kniete neben dem Schäferhund nieder. Fredo war tot. Er hatte sich das Genick gebrochen. Munico richtete sich kopfschüttelnd auf. Es kam ihm unwahrscheinlich vor, dass das Tier von allein ins Becken gefallen war.


  Ein Einbrecher?, fragte er sich.


  Munico stieg die Leiter hoch und betrat nachdenklich das Haus. Er stapfte in sein Arbeitszimmer und nahm seinen Colt aus dem Schreibtisch. Der Reihe nach öffnete er im Erdgeschoss alle Türen und durchsuchte die Zimmer, doch er fand keine Spuren eines Einbrechers. Die Badezimmertür war abgesperrt. Munico runzelte die Stirn und klopfte gegen die Tür. »Wer ist da drinnen?«


  Doch er bekam keine Antwort.


  »Aufmachen!«, brüllte er.


  Maria trat in den Korridor.


  »Was schreist du so?«, fauchte sie ihren Mann wütend an.


  Munico achtete nicht auf sie. »Roswita!«


  Sekunden später erschien die Dienstbotin.


  Jetzt war es für Munico klar, dass der Einbrecher nur im Badezimmer sein konnte, da sich außer ihm, seiner Frau und Roswita niemand im Haus befand.


  »Ruf die Polizei an, Maria«, sagte Munico. »Im Badezimmer befindet sich ein Einbrecher.«


  Maria reagierte genauso hysterisch, wie er es vermutet hatte. Sie warf die Hände hoch und stieß einen schrillen Schrei aus.


  »Reiß dich zusammen!«, knurrte Munico. »Geh telefonieren!«


  Maria stürzte zum Telefon, während Munico vor der Badezimmertür stehen blieb.


  »Sie kommen«, sagte Maria eine Minute später.


  »Du gehst ins Wohnzimmer!«, sagte Munico. »Und Roswita, du gehst in den Garten und öffnest das Tor!«


  Die junge Frau gehorchte.


  »Verschwinde endlich, Maria!«, schnauzte Munico ungehalten.


  »Ich habe Angst. Lass mich nicht allein!«


  Munico klopfte wieder an die Badezimmertür.


  »Aufmachen!«, rief er. »Komm heraus! Die Polizei ist unterwegs. Du hast keine Chance.«


  Doch wieder bekam er keine Antwort.


  »Warte doch, bis die Polizei kommt, Pedro«, flüsterte Maria.


  Munico warf ihr einen verächtlichen Blick zu. Ich muss verrückt gewesen sein, dass ich sie einmal geliebt habe, dachte er böse. Er hasste ängstliche Menschen.


  Sie mussten nicht lange warten, da kam Roswita mit zwei Polizisten den Korridor entlang. Die Beamten blieben vor Munico stehen und salutierten.


  »Ich fand meinen Hund mit gebrochenem Genick im Schwimmbecken«, erklärte Munico, »und vermute, dass sich ein Einbrecher ins Haus geschlichen hat. Die Tür zum Badezimmer ist verschlossen. Wie Sie sehen, kann sie nur von innen zugesperrt werden. Also muss sich der Einbrecher im Badezimmer befinden.«


  Einer der Polizisten nickte.


  »Polizei!«, sagte er laut. »Sofort aufmachen!«


  Es blieb still.


  »Es bleibt uns keine andere Möglichkeit. Wir müssen die Tür aufbrechen«, sagte Munico. »Ich hole Werkzeug.«


  Zwei Minuten später war er mit einer Brechstange zurück. Er steckte den Colt ein und brach die Tür auf. Einer der Polizisten sprang mit gezogener Pistole ins Badezimmer und blieb überrascht stehen.


  Das Badezimmer war leer. Er blickte sich aufmerksam um. Das Badezimmer war klein und fensterlos.


  »Da ist niemand«, sagte der Polizist verwundert.


  »Das gibt es nicht«, knurrte Munico. Auch er blickte ins Badezimmer, warf sogar einen Blick in die Badewanne. »Das verstehe ich einfach nicht. Die Tür war von innen versperrt. Irgendjemand muss drinnen gewesen sein. Aber wie gelang es ihm, unbemerkt zu entkommen?«


  »Es ist ein Geist!«, schrie Maria.


  »Du liest zu viele Gespenstergeschichten«, sagte Munico verächtlich.


  »Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir das Haus durchsuchen, Señor?«


  »Durchsuchen Sie es ruhig!« Er schüttelte immer wieder den Kopf. Einen Augenblick dachte er an die Mumie. Im Zeitungsbericht hatte gestanden, dass sie sich plötzlich aufgelöst hatte. Befand sie sich vielleicht wirklich in seinem Haus? Blödsinn!


  Doch der Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Angeblich sollte sie sich die Grabbeigaben zurückholen wollen. Seine Antiquitäten hatte er in einem kleinen Zimmer untergebracht, das neben seinem Arbeitszimmer lag.


  Die Polizisten stiegen in den ersten Stock, während Munico sein Arbeitszimmer betrat. Seine Frau und Roswita folgten ihm. Er holte ein Schlüsselbund hervor und sperrte die Tür zum Nebenzimmer auf. Er knipste das Licht an und prallte entsetzt zurück.


  Zwischen seinen Antiquitäten hockte die Mumie! Sie sprang hoch und wankte auf ihn zu.


  Pedro Munico riss den Colt aus dem Gürtel und schoss drei Mal. Doch die Kugeln rasten wirkungslos durch den Leib des Untoten.


  Maria schrie, dann brach sie ohnmächtig zusammen. Roswita drehte sich um und lief laut schreiend aus dem Arbeitszimmer.


  Die Mumie packte Munico, der sich heftig wehrte. Die Kräfte Nefer-Amuns waren schwach. Er versuchte Municos Kehle zu erreichen, was ihm aber nicht gelang. Munico war ein kräftiger Mann und versetzte der Mumie einen Stoß vor die Brust, und sie taumelte zwei Meter zurück.


  Munico wandte sich zur Flucht. Die Mumie hingegen ging auf die Bewusstlose zu.


  In diesem Augenblick stürmten die beiden Polizisten ins Arbeitszimmer. Einer schoss auf die Mumie.


  »Kugeln können ihr nichts anhaben«, brüllte Munico. »Wir müssen die Bestie auf andere Art und Weise unschädlich machen. Wir müssen sie fesseln!«


  Nefer-Amun brauchte dringend Blut. Wenn es ihm gelang, die Kehle der Bewusstlosen zu durchbeißen, dann würde er wieder so kräftig werden, dass er die Angriffe der drei Männer abwehren konnte. Er warf sich neben Maria auf den Boden und beugte seinen Kopf vor. Die Binden über seinem Mund verrutschten, und der blutleere Mund wurde sichtbar.


  Munico packte einen Stuhl und schleuderte ihn nach der Mumie. Er hatte gut getroffen. Die Mumie fiel zur Seite. Einer der Polizisten griff nach Nefer-Amuns rechtem Arm und riss den Untoten zur Seite.


  Maria erwachte aus ihrer Ohnmacht. Sie öffnete die Augen. Ihr Blick fiel auf die Mumie, und sie schrie gellend.


  Einer der Polizisten hatte Handschellen aus der Tasche gezogen. Munico warf sich auf die Mumie und drückte sie zu Boden.


  »Rasch!«, rief er. »Her mit den Handschellen!«


  Nefer-Amun gab seinen Widerstand auf. Er wusste, dass er in seinem geschwächten Zustand keine Chance gegen die drei Männer hatte. Er konzentrierte sich auf den Ring im Nebenzimmer. Seine Gestalt wurde durchscheinend und löste sich auf. Im Nebenzimmer materialisierte er sich wieder. So rasch er konnte, stand er auf, wankte zu einer Vitrine, öffnete sie und berührte den kleinen Ring.


  »Die Mumie ist im Nebenzimmer!«, rief einer der Polizisten.


  Nefer-Amun sah die Männer näher kommen. Er musste fliehen, sonst würde er von ihnen gefangen genommen werden – das würde sein Ende sein.


  Verzweifelt suchte der Amun-Priester nach einem Ausweg. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder er kehrte in die Kammer zurück, in der sich seine Grabbeigaben befanden, oder er konzentrierte sich auf einen der anderen Sammler, der eine Grabbeigabe von ihm besaß.


  Die Männer waren nur noch zwei Meter von ihm entfernt. Munico griff nach ihm.


  Undeutlich konnte er sich erinnern, dass ihm Olivaro befohlen hatte, in Madrid zu bleiben und sich dort zu verstecken. Aber diese Möglichkeit schied aus. Und in die Kammer wollte er nicht zurückkehren, da er wusste, dass er die Schmerzen, die von der Toth-Anubis-Statuette ausgingen, nicht verkraften konnte.


  Im letzten Augenblick gelang es ihm, Kontakt mit einer anderen Grabbeigabe aufzunehmen. Es war eine kostbare Halskette, die aus Gold-, Karneol- und Feldspatperlen gefertigt worden war.


  Der Ring in seiner Hand verschwand, dann löste sich die Mumie auf.


  »Der Kerl ist wieder verschwunden«, keuchte Munico.


  »Diese Geschichte glaubt uns niemand«, sagte einer der Polizisten.


  »Das fürchte ich auch«, meinte der zweite.


  Munico sagte nichts. Er schloss die Augen, und sein Atem beruhigte sich.


  Er hatte an die Existenz der Mumie nicht geglaubt, obwohl er Warnungen von Nikos Themenos und Dorian Hunter erhalten hatte. Vielleicht sollte ich einen von ihnen anrufen, dachte er. Ich habe Glück gehabt, dass ich noch am Leben bin.
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  Nikos Themenos trank ein Glas Apfelsaft und betrachtete liebevoll das Alabastergefäß und den Skarabäus. Beides stand vor ihm auf dem Tisch. Björksten und Fjorthof hatten ihm die Sachen bereitwillig zu einem recht günstigen Preis überlassen. Hunter würde aber unter keinen Umständen die Statuette verkaufen, dachte er. Es würde ihm wohl nichts anderes übrig bleiben, als sich die Statue mit Gewalt anzueignen. Das sollte nicht besonders schwierig sein; aber er wollte noch warten, bis Candini, Dietrich und Zwaan eingetroffen waren.


  Vor wenigen Minuten hatte er die Meldung erhalten, dass die drei in Athen die Nachmittagsmaschine nach Iraklion bestiegen hatten. In spätestens zwei Stunden würden sie auf der Insel eintreffen. Diese drei hatten auch Schwierigkeiten gemacht; sie wollten sich von ihren Schätzen nicht trennen.


  Der Milliardär steckte sich eine Zigarette an und lächelte. In der Nacht würde er handeln. In den Zimmern waren Düsen angebracht, durch die er Schlafgas blasen konnte. Wenn alle schliefen, würde er die Grabbeigaben an sich nehmen und die Sammler wieder nach Athen bringen lassen.


  Schwerfällig stand er auf, drückte die Zigarette aus und nahm das Alabastergefäß und den Skarabäus an sich. Mit dem Aufzug fuhr er ins Erdgeschoss. Hier hatte er seine riesige Sammlung untergebracht. Außer ihm durfte niemand diese Räume betreten. Die Tür war mit drei Schlössern gesichert.


  Er sperrte sie auf, trat ein, und das Licht flammte automatisch auf. Es war ihm, als würde er einen leichten elektrischen Schlag bekommen, als er weiterging; er merkte jedoch nicht, dass fremde Gedanken von seinem Körper Besitz ergriffen. Er wurde nun von Olivaro beherrscht und betrat einen sechseckigen Raum, der voll mit ägyptischen Kunstwerken war. Er durchquerte den Raum und blieb vor einer goldenen Tür, die mit zwei Riegeln gesichert war, stehen. Er zog die Riegel zurück. Mit geschlossenen Augen betrat er den Raum hinter der Tür, stellte Alabastergefäß und Skarabäus ab, drehte sich um, verriegelte die Tür wieder und ging zum Aufzug zurück.


  Erst, als er den Aufzug betrat, konnte er wieder normal denken. Olivaro hatte ihm eine falsche Erinnerung eingepflanzt. Themenos hatte keine Ahnung, dass er dazu bestimmt worden war, Dorian Hunter und Coco Zamis zusammen mit der Mumie zu töten. Rechtzeitig würde er die entsprechenden Befehle erhalten.
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  Olivaro war zufrieden. Bis jetzt hatte alles tadellos geklappt. Es war ihm gelungen, Themenos zu beeinflussen. Es war nicht schwierig gewesen, da er den Milliardär seit vielen Jahren kannte und ihn schon öfter zu irgendwelchen Handlungen verleitet hatte.


  Der frühere Herr der Finsternis amüsierte sich. Nur er wusste, dass sich die Kammer mit Nefer-Amuns Sarg und all seinen Grabbeigaben im pyramidenartigen Haus von Nikos Themenos befand. Olivaro selbst hatte die Grabbeigaben mittels seiner magischen Kräfte hingebracht. In wenigen Stunden würden sich die restlichen Grabbeigaben in diesem dunklen Gewölbe befinden. Nefer-Amun würde einen Teil seiner Kräfte zurückbekommen und sich auf Dorian Hunter und Coco Zamis stürzen und sie töten. Sollte das nicht klappen, dann hatte Olivaro einen Ersatzplan vorbereitet, bei dem Nikos Themenos eine wichtige Rolle spielen würde.


  Eigentlich muss es diesmal funktionieren, dachte Olivaro. Er lachte vergnügt. In wenigen Stunden war es so weit.
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  Coco Zamis war unruhig. Sie konnte nicht still sitzen bleiben und ging im Schlafzimmer auf und ab.


  »Du machst mich nervös«, sagte Dorian. »Setz dich endlich!«


  Die junge Hexe blieb stehen.


  »Du rufst jetzt Themenos an, Dorian!«, sagte sie. »Sag ihm, dass du mit ihm sprechen willst! Und während du dich mit ihm unterhältst, durchsuche ich das Haus.«


  »Jetzt fängst du schon wieder damit an«, brummte er. »Wir vereinbarten doch, dass du mit der Suche warten sollst, bis die anderen Sammler eingetroffen sind.«


  »Ich überlegte es mir«, sagte Coco. »Mich macht das Warten verrückt, ich gehe kein Risiko ein – das weißt du.«


  Dorian seufzte. »Wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, lässt du dich nicht mehr davon abbringen. Ich bin noch immer dagegen, da ich mir nicht viel von einer Haussuchung verspreche.«


  Er stand auf und ging in den Aufenthaltsraum. Sekunden später war er mit Themenos verbunden. Der Milliardär ließ ihn zu sich kommen.


  »Warte fünf Minuten!«, sagte Dorian.


  Coco nickte. Sie sah ihm nach, steckte sich eine Zigarette an und rauchte hastig. Fünf Minuten später drückte sie die Zigarette aus, trat in den Gang hinaus, ging zum Aufzug, fuhr ein Stockwerk tiefer und stieg aus. Ein junger Mann kam auf sie zu, der sie verwundert anstarrte. Coco hypnotisierte den Burschen.


  »Weißt du, wo Themenos seine Antiquitäten aufbewahrt?«


  Er nickte. »Im Erdgeschoss. Niemand darf es betreten.«


  »Vergiss, dass du mich gesehen hast«, befahl Coco.


  Sie wandte sich um, stieg wieder in den Aufzug und fuhr ins Erdgeschoss. Vor der Tür mit den drei Schlössern blieb sie stehen. Coco schloss die Augen und presste ihre Hände gegen die Riegel. Sie konzentrierte sich einige Sekunden lang, dann flüsterte sie einen Zauberspruch. Deutlich war ein Knirschen zu hören. Die Tür sprang auf. Sie versetzte sich in einen rascheren Zeitablauf und durchsuchte blitzschnell die Räume.


  Themenos hatte nicht übertrieben. Er hatte eine gewaltige Sammlung altägyptischer Gegenstände, auf die manches Museum stolz gewesen wäre.


  Sie öffnete die goldene Tür, suchte nach einem Lichtschalter, fand aber keinen. Rasch holte sie eine Taschenlampe aus ihrer Handtasche. Der Strahl der Lampe glitt über unzählige Grabbeigaben. Dann sah Coco den Sarkophag; er war vergoldet, die Füllungen waren aus blauer Fayence. Es war Nefer-Amuns Sarg.


  Ihre Vermutung hatte sich bewahrheitet. Sie hatte angenommen, dass sich Nefer-Amuns Versteck in Themenos’ Haus befand.


  Zögernd betrat sie die Kammer. Die Wände bestanden aus purem Gold. Sie ging am Sarg vorbei und fand, wonach sie gesucht hatte: den Lichtschalter. Sie drückte ihn nieder, und die Deckenbeleuchtung flammte auf.


  Geblendet kniff sie die Augen zusammen. Es dauerte einige Sekunden, bis sie sich an das grelle Licht gewöhnt hatte.


  Neben dem Lichtschalter war eine Vertiefung in der Wand. Sie blickte hinein und entdeckte einen kleinen Schaltkasten, den sie an sich nahm. Dann durchsuchte sie die Kammer. Coco hatte einen Verdacht, der sich wenige Minuten später bestätigte.


  Sie verließ die Kammer, nachdem sie das Licht gelöscht hatte. Einige Minuten später betrat sie den Aufzug. Sie wollte mit Themenos sprechen.


  Phillip Zwaan hatte sein Vermögen mit Rohdiamanten gemacht. Er war ein gut aussehender vierzigjähriger Mann, der leidenschaftlich Schmuckstücke sammelte. Vor einigen Wochen hatte er eine altägyptische Kette gekauft. Er hatte nicht gewusst, dass sie aus Nefer-Amuns Grab stammte. Von ägyptischer Geschichte hatte er nur wenig Ahnung.


  In zwanzig Minuten sind wir in Iraklion, dachte er. Ursprünglich hatte er den Vorschlag des Milliardärs, auf dessen Insel zu kommen, ablehnen wollen; doch dann hatte seine Vernunft gesiegt. Die Meldungen vom Auftauchen der Mumie hatten ihn erschreckt. Er war sich aber noch immer nicht schlüssig, ob er die Kette, die er um den Hals trug, an Themenos verkaufen sollte.


  Neugierig musterte er die anderen Fluggäste. Er war sich sicher, dass einige Sammler unter ihnen waren.


  Phillip Zwaans Vermutung stimmte. Zwei Reihen vor ihm saß Dr. Max Dietrich. Drei Reihen hinter ihm Dr. Mario Candini.


  Dr. Max Dietrich griff immer wieder in seine rechte Rocktasche, in der er ein zierliches Armband aufbewahrte. Auch er hatte nicht die Absicht, es dem Milliardär zu verkaufen. Es kam ihm noch immer verrückt vor, dass er auf den Vorschlag Themenos’ eingegangen war.


  Dr. Mario Candini besaß eine kleine Statue aus Gold, die einen Falken darstellte. Er glaubte, dass das Auftauchen der Mumie ein Schwindel war. Er hatte Themenos’ Vorschlag nur angenommen, weil er den Milliardär kennen lernen wollte. Candini wusste, dass Themenos eine gewaltige Sammlung besaß, die ihn interessierte.


  Phillip Zwaan bestellte einen Drink bei einer Stewardess, dann holte er die Telegramme heraus, die er von Dorian Hunter und Nikos Themenos erhalten hatte. Er las sie nochmals durch und studierte die Zeitungsnotizen, die er gesammelt hatte. Als der Drink kam, kippte er ihn hinunter, steckte sich eine Zigarre an und blickte auf die Uhr. Zehn Minuten noch, dann landen wir, dachte er, gähnte und schloss die Augen halb. Er schreckte hoch, als er einen lauten Schrei hörte. Er wandte den Kopf nach links und riss die Augen weit auf. Eine der Stewardessen, eine hübsche junge Frau, war aus der Flugzeugküche getreten und mit einer unheimlichen Gestalt zusammengeprallt. Vor Schreck hatte sie das Tablett fallen lassen und einen Schrei ausgestoßen.


  Die Mumie war aus dem Nichts aufgetaucht!


  Nefer-Amun handelte augenblicklich. Sein Körper benötigte dringend Blut. Die bandagierten Hände verkrallten sich in den Schultern der Frau, und die scharfen Zähne bissen in ihren Hals.


  Unter den dreißig Passagieren brach eine Panik aus. Sie sprangen auf und schrien erregt durcheinander.


  Nefer-Amun spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten. Er ließ die tote Stewardess los und wandte sich langsam den Passagieren zu. Überdeutlich war die Ausstrahlung der drei Grabbeigaben zu spüren.


  Phillip Zwaan sah die Mumie näher kommen, sprang aus dem Sitz und wich zurück. Seine Hände zitterten, als er nach der Kette an seinem Hals griff. Er zog sie über den Kopf.


  Die Mumie kam rasch näher. Phillip Zwaan schleuderte die Kette zu Boden. Die Mumie bückte sich und berührte das Schmuckstück kurz, das sich daraufhin einfach auflöste.


  »Wer hat noch Grabbeigaben bei sich?«, brüllte Phillip Zwaan, der sich immer weiter zurückzog.


  »Ich habe eine Statue«, meldete sich Dr. Mario Candini.


  »Rasch!«, rief Zwaan. »Werfen Sie die Statue der Mumie zu!«


  Candini gehorchte. Er öffnete seine Aktenmappe, holte die kleine Statue heraus und warf sie nach der Mumie. Das Artefakt krachte gegen Nefer-Amuns Kopf und löste sich sofort auf.


  »Hat noch jemand eine Grabbeigabe?«, fragte Zwaan.


  Die Mumie war stehen geblieben. Dr. Max Dietrich zögerte. Er wollte sich noch immer nicht von seinem Armband trennen.


  Die Mumie ging weiter.


  »Wir müssen etwas unternehmen!«, brüllte ein Mann. »Wir müssen die Mumie aufhalten. In wenigen Minuten landen wir in Iraklion.«


  Auch in der Pilotenkanzel war das Auftauchen der Mumie bemerkt worden. Der Pilot gab eine Meldung an den Flughafen weiter.


  Zwei Männer stellten sich dem Untoten mutig entgegen. Beide wurden niedergeschlagen. Stur ging Nefer-Amun weiter. Deutlich spürte er die Ausstrahlung des Armbandes. Als er nur noch wenige Reihen von Dr. Max Dietrich entfernt war, fasste dieser endlich den richtigen Entschluss. Er griff in die Rocktasche, fischte das Armband heraus und schleuderte es der Mumie entgegen, die es auffing.


  Nefer-Amun hielt inne und versuchte sich auf die restlichen Grabbeigaben zu konzentrieren; und dabei erlebte er eine Überraschung. Das Alabastergefäß und der Skarabäus befanden sich plötzlich in der Kammer mit den anderen Grabbeigaben. Er wunderte sich, wie die Stücke dort hingekommen waren. Nur noch ein Gegenstand fehlte: die Toth-Anubis-Statuette, die sich in Hunters Besitz befand.


  Ich muss versuchen, mit Olivaro Verbindung herzustellen, dachte Nefer-Amun. Ich kann nicht zurück in die Kammer. Die Ausstrahlung der Toth-Anubis-Statuette würde mich verrückt machen.


  Und im Flugzeug konnte er auch nicht bleiben.


  Er rief Olivaro, doch er bekam keine Antwort.


  Wieder gingen einige Männer auf ihn los. Er wusste, dass er trotz des gerade getrunkenen Blutes zu schwach war, um die Angriffe längere Zeit abwehren zu können. Er musste zurück zu seinen Grabbeigaben und von dort aus versuchen, sich mit Olivaro in Verbindung zu setzen.


  Der Leib der Mumie löste sich auf. Phillip Zwaan wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die kostbare Kette hatte er verloren, aber sein Leben hatte er gerettet – und das war ihm kostbarer als alle Schmuckstücke dieser Erde.
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  Dorian Hunter saß Nikos Themenos gegenüber. Sie hatten nur einige wenige Worte gewechselt, da das Telefon zweimal geläutet hatte. Der erste Anruf war von Pedro Munico gekommen, der dem Milliardär von seinem Erlebnis mit der Mumie berichtet hatte. Der zweite Anruf war für den Dämonenkiller gewesen. Trevor Sullivan hatte ihn verständigt, dass Bob de Graaf von der Mumie getötet worden war.


  »Bald hat die Mumie alle Grabbeigaben«, sagte Dorian. »Ich würde gern die Gegenstände sehen, die Sie besitzen.«


  »Ich zeige Sie Ihnen später, wenn die drei Sammler eingetroffen sind.« Themenos blickte auf die Uhr. »Das Flugzeug aus Athen sollte schon gelandet sein.«


  Das Telefon läutete wieder, und der Milliardär hob ab. Sein Gesicht wurde bleich. Er flüsterte etwas in die Muschel, was Dorian nicht verstand, dann legte er den Hörer auf und stierte vor sich hin.


  »Was haben Sie jetzt für eine Schreckensnachricht erhalten, Mr. Themenos?«


  Die Hände des Milliardärs zitterten. »Eben rief mich Pappas an. Er sollte die drei Sammler vom Flughafen abholen.«


  »Ist ihnen etwas geschehen?«


  »Nein«, sagte Themenos. »Sie sind unverletzt. Die Mumie tauchte jedoch im Flugzeug auf und tötete eine Stewardess. Candini, Zwaan und Dietrich warfen der Mumie die Grabbeigaben zu. Danach verschwand sie.«


  Bevor Dorian etwas erwidern konnte, trat Coco ins Zimmer. Ihr Gesicht war ernst. Sie kam rasch näher, setzte sich neben Dorian und öffnete ihre Handtasche.


  Dorian berichtete ihr kurz von den letzten Ereignissen. Coco hörte schweigend zu, dabei ließ sie den Milliardär nicht aus den Augen.


  »Kennen Sie das, Mr. Themenos?«, fragte Coco und holte den kleinen Schaltkasten aus der Tasche.


  »Nein«, antwortete Themenos und schüttelte den Kopf. »Sieht aus wie eine Fernbedienung.«


  »Sie wissen also nicht, was geschieht, wenn ich auf einen dieser Knöpfe drücke?«


  »Keine Ahnung«, sagte Themenos. »Woher haben Sie dieses Gerät?«


  Coco wandte sich Dorian zu. »Ich habe recht Interessantes entdeckt und glaube, dass jetzt der Zeitpunkt zum Handeln gekommen ist.«


  »Ich verstehe Sie nicht, Miss Zamis. Was …?«


  »Dorian«, sagte Coco, »wenn Themenos eine Bewegung macht, schlage ihn sofort nieder.«


  Ihr Gefährte nickte, stand auf und blieb neben dem Milliardär stehen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, knurrte Themenos.


  »Ich will kein Risiko eingehen«, erklärte Coco. »Sie wurden von einem Dämon beeinflusst. Sie selbst wissen es nicht.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Themenos.


  »Sie bewahren Ihre Antiquitäten im Erdgeschoss auf, Mr. Themenos. Dort haben Sie auch Fernsehkameras montiert. Sie stehen jetzt auf und führen uns in den Empfangsraum!«


  »Ich denke nicht daran«, schnaubte Themenos.


  »Aufstehen!«, befahl Dorian scharf.


  Als der Milliardär nicht folgte, riss er ihn hoch.


  Sie fuhren ins erste Stockwerk und gingen einen langen Korridor entlang. Vor einer Tür blieb Themenos stehen und sperrte sie auf.


  Coco hatte schon einmal einen ähnlich eingerichteten Raum gesehen. Eine Wand wurde von einem Dutzend Bildschirmen eingenommen, darunter befand sich ein gewaltiges Schaltpult.


  »So, jetzt zeigen Sie uns die Räume, in denen Sie Ihre Schätze aufbewahren!«, sagte Coco.


  Der Milliardär setzte sich vor das Schaltpult, drückte auf einen Knopf, und ein Bildschirm flammte auf. Deutlich war der sechseckige Raum zu sehen, in dem sich die ägyptischen Gegenstände befanden.


  »Ich will den Raum sehen, der sich hinter der goldenen Tür, die mit drei Riegeln gesichert ist, befindet.«


  Themenos nickte, und ein zweiter Bildschirm flackerte auf.


  »Was ist das?«, rief der Milliardär überrascht und beugte sich vor.


  »Sie wollen also sagen, dass Sie keine Ahnung haben, was sich in diesem Raum befindet, Mr. Themenos?«


  »Das ist unfassbar!«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ein Sarkophag! Und diese unzähligen Grabbeigaben!«


  »Und die Mumie.«


  »Die Mumie?«, fragte Themenos.


  »Ja, die Mumie«, sagte Coco grimmig. »Sie liegt rechts neben dem Sarg und windet sich auf dem Boden.«


  Der Milliardär stand schwankend auf. Für einen Augenblick änderte sich der Ausdruck seiner Augen.


  Dorian schlug sofort zu. Seine Handkante krachte gegen Themenos’ Schläfe, und er brach bewusstlos zusammen.


  »Willst du mir endlich erklären, was das alles zu bedeuten hat, Coco?«


  »Später«, sagte sie rasch. »Wir müssen Themenos fesseln.«


  Dorian kniete nieder und zog dem Milliardär die Jacke und das Hemd aus. Das Hemd riss er in Streifen, mit denen er Hände und Beine fesselte.


  »Verbinde ihm die Augen, Dorian!«


  Er gehorchte und legte Themenos auf den Rücken. Dann stand er auf und warf einen Blick auf den Bildschirm.


  Die Mumie wälzte sich noch immer auf dem Boden.


  »Es war gut, dass ich mich umsah«, sagte Coco. »So entdeckte ich die Grabkammer und den kleinen Schaltkasten.«


  »Was ist mit diesem Ding?«


  Coco lächelte schwach. »Ich durchschaute Themenos’ Plan. Das heißt, der Plan stammt ja nicht von ihm, sondern von einem Dämon – wahrscheinlich steckt Olivaro dahinter. Ich entdeckte in Nefer-Amuns Grabkammer ein Dutzend Sprengsätze. Themenos hätte uns unter einem Vorwand in die Grabkammer gelockt, und die Mumie wäre auf uns losgegangen. Wahrscheinlich hätten wir sie abwehren können, doch dann hätte Themenos eingegriffen. Er hätte nur auf die Knöpfe des Schaltkastens drücken müssen, und die Sprengsätze wären explodiert. Da wäre nicht viel von uns übrig geblieben.«


  Dorian presste die Lippen zusammen.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte er.


  »Ich warte, bis Themenos aufwacht.«


  Coco hob den Aktenkoffer hoch, legte ihn auf das Schaltpult und öffnete ihn. Vorsichtig stellte sie die Statuette auf den Boden.


  Nikos Themenos bewegte sich leicht. Coco kramte in ihrer Handtasche, holte ein Stück Kreide heraus, kniete sich nieder, zog um den Körper des Milliardärs einen Kreis und malte einen Bannspruch um den Kreis. Dorian sah ihr interessiert zu.


  Themenos riss an seinen Fesseln. »Was habt ihr mit mir vor?«


  »Bleiben Sie ruhig liegen!«, sagte Coco. »Ihnen wird nichts geschehen. Ich warte darauf, dass sich jemand meldet.«


  Sie blickte auf den Bildschirm. Die Mumie wälzte sich noch immer hin und her.


  »Hm«, sagte die junge Hexe, die jetzt wieder über einen Großteil ihrer magischen Fähigkeiten verfügte. »Nefer-Amun ist mehr oder minder ausgeschaltet. Er kann sich ohne die Toth-Anubis-Statuette nicht von seinem Körper lösen.«


  Sie trat einen Schritt zurück und starrte die Statuette an, dann nickte sie langsam. Aus ihrer Tasche holte sie ein kleines Plastiksäckchen, das mit einem grauen Pulver gefüllt war. Vorsichtig schüttete sie das Pulver um die Statuette, holte ein Streichholzheftchen hervor, riss ein Streichholz an und warf es auf das Pulver. Eine meterhohe blaue Flamme hüllte die Statuette ein.


  Die Mumie richtete sich auf und riss die Arme hoch.


  In diesem Augenblick stieß Themenos einen schrillen Schrei aus.


  »Verflucht sollt ihr sein!«, brüllte er mit veränderter Stimme.


  »Sieh an!«, sagte Coco spöttisch. »Unser alter Freund Olivaro.«


  »Ich verfluche dich, elende Hexe!«, schrie Olivaro.


  »Das wird dir nichts helfen. Dein Plan ging schief. Du kannst uns nichts anhaben. Nefer-Amun war nur ein Werkzeug für dich. So wie Nikos Themenos, durch den du jetzt zu uns sprichst. Es dauerte einige Zeit, bis mir klar wurde, was du beabsichtigtest. Aber ich hatte Glück. Ich fand es rechtzeitig heraus.«


  »Ich ziehe mich aus Themenos’ Körper zurück«, sagte Olivaro, »aber ich werde mich rächen, das verspreche ich dir.«


  »Du stehst doch in gedanklicher Verbindung mit Nefer-Amun, Olivaro«, sagte Coco. »Ich kann mir vorstellen, dass du einen Teil seiner Schmerzen empfindest. Ich könnte dich jetzt noch eine Weile mitleiden lassen, aber das will ich nicht. Ich erlöse dich und Nefer-Amun von den Qualen, wenn du mir eines versprichst.«


  »Was soll ich dir versprechen?«, keuchte Olivaro.


  »Du ziehst dich aus Nikos Themenos’ Körper zurück und lässt ihn in Zukunft in Frieden.«


  »Ich verspreche es dir.«


  »Du bist ein Scheusal, Olivaro«, sagte Coco. »Die Zeit, die ich an deiner Seite verbrachte, war fürchterlich. Aber ich weiß, dass du deine Versprechen hältst. Irgendwann werden wir uns wieder einmal treffen. Und dann werde ich alles daransetzen, dass du stirbst. Das verspreche ich dir.«


  »Wir werden sehen, wer Sieger bleibt«, knurrte Olivaro.


  Der Körper des Milliardärs bäumte sich auf, dann streckte er alle Glieder von sich.


  »Was nun?«, fragte Dorian.


  Coco griff nach dem Schaltkasten, den sie aus Nefer-Amuns Grabkammer mitgenommen hatte.


  »Ich werde die Explosion auslösen«, sagte sie.


  »Ist das nicht ein wenig gewagt? Vielleicht geht dabei das ganze Haus in die Luft.«


  »Das glaube ich zwar nicht«, sagte Coco, »aber wir wollen kein Risiko eingehen. Warten wir, bis Themenos wieder bei Bewusstsein ist.«


  Sie hatte keinerlei Schwierigkeiten, den Milliardär nach seinem Erwachen zu hypnotisieren. Sie warteten, bis die Jacht mit Pappas aus Iraklion eingetroffen war, dann gingen sie alle an Bord, der Milliardär, Björksten, Fjorthof und die Angestellten.


  Coco wartete, bis sie mehr als fünfhundert Meter von der Insel entfernt waren. In der rechten Hand hielt sie den Schaltkasten. Sie stand allein mit Dorian an Deck der Jacht. Er hatte die Toth-Anubis-Statuette aus dem Aktenkoffer genommen und sie mit einer Schnur an der Reling festgebunden.


  »Bist du sicher, dass Nefer-Amun endgültig sterben wird, wenn du die Explosion auslöst?«


  Coco nickte. »Ich bin ganz sicher. Bei der Explosion werden die Grabbeigaben schmelzen. Bleib nicht so dicht bei der Statuette stehen, Dorian! Geh einige Meter nach rechts. Ich glaube, dass …«


  Sie biss sich auf die Lippen und warf der Insel einen Blick zu. Deutlich war die Spitze des pyramidenartigen Baus zu sehen. Es hatte zu regnen aufgehört. Der Himmel war hellblau. Einige Möwen flogen um die Jacht herum.


  Coco drückte der Reihe nach die Knöpfe des kleinen Schaltkastens nieder. Ein unglaublicher Krach ertönte. Steinbrocken wurden durch die Luft geschleudert. Ein Teil der Mauer stürzte ein. Das Haus krachte in sich zusammen. Eine gewaltige Rauchwolke stieg in den Himmel empor.


  Coco und Dorian wechselten einen raschen Blick. Hätte Coco die Explosion im Haus ausgelöst, wären sie jetzt beide tot.


  »Die Statuette!«, rief Dorian.


  Die Statue schien zu flimmern und schrumpfte langsam … sie wurde immer kleiner.


  Die Mumie schwebte über der Statuette und löste sich auf, und mit ihr verschwand die Toth-Anubis-Statuette.


  »Nefer-Amun ist endgültig tot«, sagte Coco.


  Dorian ging zu Coco und legte einen Arm um ihre Schulter. Langsam senkten sich die Rauchschwaden über der Insel. Vom gewaltigen Haus des Milliardärs waren nur Trümmer zurückgeblieben.
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